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Erzaͤhlung von Werner Granville Schmidt 


er Paſſagierdampfer „Orange-Naſſau“, ein Zwölf⸗ 

tauſendtonnenſchiff des „Rotterdamſchen Lloyd“, 
lag abfahrtbereit zur Ausreiſe nach Neuyork. An Bord 
ſah man überall das lebhafte Treiben, das der Abferti⸗ 
gung eines Ozeanſchiffes voraufgeht. Neben der Lauf: 
brücke, die den Verkehr zwiſchen Pier und Schiff ver⸗ 
mittelte, konzertierte die Kapelle zur Begrüßung der nach 
und nach eintreffenden Reiſenden. 

Geführt vom Kapitän unternahmen die Vertreter der 
Reederei den letzten Inſpektionsgang durch ſämtliche 
Räume des ftattlichen Dampfers. Beſonders beachtete 
man die Erzeugniſſe des Oberkochs, die, einem alten 
Brauch folgend, im Speiſeſaal der erſten Klaſſe zur 
Schau geſtellt waren. Da gab es künſtleriſch verzierte 
gekochte Schinken, die, von der Schwarte entblößt, auf der 
roſig weißen Fettſchicht Landſchaftsbilder und Seeſtücke 
zeigten, die in mühſeliger Arbeit aus feingeſchnittenen 
Trüffelfäden hergeſtellt waren. Einladend garnierte Sa- 
late wechſelten mit lockenden kalten Gerichten; Pud⸗ 
dinge und Eisſpeiſen in mannigfaltigen Formen und 
Farben erfreuten das Auge des Genießers. Das Prunk— 
ſtück war ein ganz aus einem Eisblock herausgehauener 
Schwan mit ausgebreiteten Flügeln. Von den Fähig⸗ 
keiten des Oberkonditors zeugte das aus Zuckerguß und 
Marzipan gefügte, zwei Meter lange, naturgetreue Mo⸗ 
dell der „Orange-Naſſau“, das auf einem Seitentiſche 
aufgeſtellt war. 

Die Herren äußerten ihre Zufriedenheit, wofür Ka⸗ 
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pitän Vanderlip mit einer leichten Verbeugung dankte. 
Dieſe Schauſtellung, die ſich bei Antritt jeder Reiſe 
wiederholte, langweilte ihn, und nur das Gebot der 
Höflichkeit veranlaßte ihn, die Herren nicht allein im 
Schiff umhergehen zu laſſen. 

Auch in den unteren Räumen des Dampfers regten 
ſich überall fleißige Hände. Die Schlächter ſchleppten 
halbe Schweine und zahlloſe Ochſenviertel in die Ge— 
frierräume; der Proviantmeiſter mit ſeinen Gehilfen be— 
mühte ſich, etwas Ordnung in die Maſſe von Säcken, 
Kiſten und Ballen zu bringen. Schon ſtapelten ſich die 
Waren — Mehl, Zucker, Hülſenfrüchte, Kaffee, Tee, 
Konſerven und ſonſtige Kolonialwaren — faſt bis unter 
die Decke der niedrigen Räume, und immer noch rollten 
Arbeiter auf kleinen Kippkarren neue Waren heran. Ganz 
unten aber, nur durch Doppelböden von den Fluten ge 
trennt, in der Hölle von Dunſt und Hitze, werkten die 
Schmierer, Öler, Heizer und Kohlentrimmer. 

An Deck ging es überaus lebhaft zu. 

Bei der erſten Vorluke war der Vertreter des Ober— 
ſtewards mit der Übernahme der Wäſcheſäcke beſchäftigt. 
In zwei Laſtautos ſchaffte man von den Landwäſchereien 
über hundert Säcke mit blendendweißer Tiſch- und Bett⸗ 
wäſche heran. 

Die Zeit drängte, und alles ging raſch vor ſich. Auto— 
lenker und Begleitleute warfen jeweils zehn bis zwölf 
Säcke in ein großes Netz, das ausgebreitet am Boden 
lag; ein Ruf nach Deck hinauf, und kreiſchend ſetzte fich 
die Windemaſchine in Bewegung. Über die Taljen des 
Ladebaumes raſſelte eine lange Kette herab; das Netz 
wurde am Kettenhaken befeſtigt — ein ſchriller Signal⸗ 
pfiff — und raſend ſchnell wurde die Laſt an Deck gehievt. 
Knarrend drehte ſich der ſchwere Ladebaum, bis das Netz 


N 


* 


* Erzählung von Werner Granville Schmidt = 


über der Vorluke hing; ſchnell notierte der Steward die 
Zahl der Säcke, dann ſauſte die Ladung dreißig Fuß tief 
in den Schiffsraum, wo ſie die Stewardsgehilfen in 
Empfang nahmen. 5 

Das letzte Auto war noch nicht ganz entladen, da 
langten Gepäck- und Federwagen mit den Koffern der 
Paſſagiere an. 

Wieder ward das Netz herabgelaſſen, und der Gepäck— 


meiſter mußte genau aufpaſſen, um die ſchweren Gepäck— 


ſtücke überſichtlich zu verſtauen. Die Koffer der Reiſenden, 
die ſchon in Cherbourg und Southampton den Dampfer 
verlaſſen wollten, mußten zu oberſt geſtapelt werden. 

Inzwiſchen hatte ſich im Salon der zweiten Klaſſe der 
Zahlmeiſter mit ſeinen Aſſiſtenten niedergelaſſen, um die 
Fahrtausweiſe der Paſſagiere zu prüfen. Der Salon— 
ſteward ſtellte Tiſchkarten für die einzelnen Reiſenden 
aus, die ihnen während der Überfahrt Anſpruch auf 
einen beſtimmten Platz an der gemeinſamen Speiſetafel 
ſicherten. 

Trompetenſignale erſchollen nun durch das ganze 
Schiff — ein Mahnzeichen für die Beſucher, den Dampfer 
innerhalb der nächſten Viertelſtunde zu verlaſſen, da 
dann die Laufbrücke eingezogen wurde. 

Man ſagte ſich Lebewohl, und über die ganze Breite 
der Laufbrücke drängte der Strom der Beſucher zum 
Pier hinunter. Unten ſammelten ſie ſich hart an der 
Rampe, um die Abfahrt aus nächſter Nähe beobachten 
zu können. 

Auf der Back und Poop verſammelten ſich die Ma— 
troſen unter Führung der Schiffsoffiziere. Ihre Aufgabe 
war es, im Augenblick der Abfahrt die ſchweren Stahl— 
und Manilatroſſen loszuwerfen und damit die letzte 
Verbindung zwiſchen Schiff und Land aufzuheben. 
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Nun hatten die letzten Beſucher den Dampfer verlaſſen. 

Plötzlich entſtand eine Bewegung unter der warten— 
den Menge. 

Das Panzerauto einer Großbank fuhr vor und hielt 
am Eingang zur Laufbrücke. Vier Bankbeamte und vier 
Detektive ſtiegen aus dem Gefährt. 

Unter Beachtung aller Vorſichtsmaßregeln — die Zu- 
ſchauer bemerkten, daß die Bankbeamten Revolver im 
Gürtel trugen — entnahm man dem Auto ſchwere Kaften, 
die fünf Millionen Gulden in Gold und Papier bargen. 
Das Geld war für eine Großbank in Neuyork beſtimmt. 

Kapitän Vanderlip und der Zahlmeiſter empfingen 
die Beamten an Deck und ſorgten für die ſichere Unter— 
bringung der wertvollen Ladung. Da die Zahlmeiſterei 
zu klein war, um die Geldkiſten aufzunehmen, und 
außerdem nicht genügenden Schutz gewährte — nur der 
kleine Treſor war feuer- und diebesſicher —, wählte man 
einen anderen Aufbewahrungsort, der ſich in einem 
Schiffsteil befand, wohin die Paſſagiere ſelten oder nie 
kamen. 

Durch das ganze Mittelſchiff zog ſich tief unten ein 
ſchmaler Gang, an Bord allgemein der „ſchwarze Weg“ 
genannt, weil von ihm Gänge zu den Maſchinenräumen 
und Bunkern abzweigten. Hier befanden ſich Proviant— 
räume und einige leere Gelaſſe, die mit verſchließbaren 
Eiſentüren verſehen waren. In einer dieſer eiſernen Kam— 
mern ließ Kapitän Vanderlip die Kiſten aufſtapeln. Die 
Tür hatte in der Mitte ein handtellergroßes, vergittertes 
Bullauge, und da das elektriſche Licht ſtändig einge— 
ſchaltet blieb, konnte jeder Vorübergehende das Innere 
des Raumes überſehen. 

Obwohl auf dieſe Weiſe Sicherheit verbürgt und Kon— 
trolle möglich war, machte dennoch einer der Detektive 
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die Reiſe mit; nach menſchlichem Ermeſſen ſchien die 
Beraubung dieſes Raumes unmöglich. 

Nachdem die Kiſten eingeſtellt waren und Kapitän 
Vanderlip den Sicherheitsſchlüſſel an ſich genommen 
hatte, entfernten ſich die Beauftragten der Bank mit 
Ausnahme des einen Detektivs, der eine Kammer in der 
zunächſt gelegenen dritten Klaſſe bezog. 

Da ſich am Tage niemand unbemerkt an der Tür zu 
ſchaffen machen konnte, fiel dem Detektiv nur die Auf: 
gabe zu, während der Nacht zu wachen. 

Kaum hatte ſich das Panzerauto wieder entfernt, da 
wurde die Laufbrücke eingezogen. 

Dröhnend heulte in kurzer Aufeinanderfolge die Si— 
rene, den vorüberfahrenden Schiffen eine Warnung, dem 
Dampfer den Weg frei zu machen. Schrille Kommando— 
pfiffe ertönten; die Vertäutroſſen wurden losgeworfen, 
und von kräftigen Schleppern betreut glitt die „Orange: 
Naſſau“ in den offenen Strom hinaus. 


Kapitän Vanderlip ſaß in feiner Kammer und ſchrieb 
noch ein paar eilige Abſchiedszeilen an ſeine in Dortrecht 
wohnende Frau. Die Karte wollte er dem Lotſen, der 
in Hoek van Holland den Dampfer verließ, mitgeben. 

Als er ſeinen Namen unter die Karte geſetzt hatte und 
die Feder weglegen wollte, zögerte er und ſchrieb dann 
noch an den unteren Rand: „Sollen fünf Millionen 
Gulden mit nach Neuyork nehmen. Bin gar nicht er 
baut davon.“ 

Wenn Vanderlip dies behauptete, fo bekannte er da= 
mit die Wahrheit. 

Er war ein Mann der alten Seglerſchule, und alles, 
was über das Altgewohnte hinausging, war ihm zu⸗ 
wider. 
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Mit ſechzig Jahren wird man ſchließlich auch be— 
quemer, und es war ſeiner Meinung nach ſchon genug, 
daß er die Verantwortung über fünfhundertundachtzig 
Menſchenleben zu tragen hatte. Die Ehre, ihn mit dieſer 
Extramiſſion zu betrauen, hätte er gerne einem jüngeren 
Kollegen gegönnt. 

Mißgeſtimmt zog er den weißen Kinnbart durch die 
Finger. 

Da klopfte es an ſeiner Kammertür. 

Vanderlips buſchige Brauen zogen ſich verdrießlich 
zuſammen. Das war ſicher wieder der Steward, trotz— 
dem er ihm befohlen hatte, ihn während der nächſten 
Stunde ungeſtört zu laſſen. Als er faſt unhöflich kurz 
„Herein“ rief, trat ein hochgewachſener Herr im Geſell— 
ſchaftsanzug ins Gemach. In der Rechten trug er einen 
braunledernen Handkoffer, den er ſorgfältig neben der 
Tür abſtellte. 

Vanderlip ſah in ein hageres, blaſſes Geſicht, dem das 
eingeklemmte Einglas etwas Ariſtokratiſches verlieh. Der 
Kapitän dachte, das müſſe ein Paſſagier der erſten Klaſſe 
ſein, der mit irgend einem Anliegen zu ihm käme. Mit 
dem gewohnten dienſtwilligen Lächeln erhob er ſich aus 
ſeinem Drehſeſſel. 

Der Fremde blieb einen Augenblick lauſchend an der 
Tür ſtehen, wie um ſich zu überzeugen, daß ihm niemand 
gefolgt war; dann erſt zog er ein Täſchchen aus ſeinem 
Smoking und überreichte dem Kapitän mit leichter Ver: 
beugung eine Beſuchskarte. 

„Prinz Boris Braganzoff“ las Vanderlip. 

Er hatte nicht gerne etwas mit ſo hochgeborenen Herren 
zu tun, denn man wußte nie, wie man es ihnen recht 
machen ſollte; außerdem fühlte er ſich befangen im Ver— 
kehr mit Menſchen, die ihn geſellſchaftlich oder geiſtig 
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überragten. Er war ein tüchtiger Navigateur, ein See 
mann, der feine Leute zu behandeln verſtand, aber zum 
Verkehr mit Standesperſonen fehlte es ihm an Er— 
fahrung. 

„Womit kann ich Ihnen dienen, Durchlaucht?“ 
forſchte er halblaut, unſicher, ob das die richtige Anrede— 
form war. 

Der Prinz Braganzoff ließ ſich auf das lederne Schlaf— 
ſofa nieder und forderte Vanderlip durch eine Hand: 
bewegung auf, ebenfalls Platz zu nehmen. 

Nach kurzem Schweigen begann er leiſe zu ſprechen, 
mit einer Stimme, der man innere Erregung anhörte: 

„Herr Kapitän, ich komme in einer beſonderen An— 
gelegenheit zu Ihnen. Ehe ich mich Ihnen anvertraue, 
darf ich wohl der Hoffnung Ausdruck geben, daß Sie 
über das, was ich Ihnen zu ſagen gedenke, vollſtes Still— 
ſchweigen bewahren werden?“ 

Vanderlip neigte zuſtimmend den Kopf. Er war doch 
etwas neugierig, was er nun erfahren ſollte. 

Der Prinz blickte ſich noch einmal in dem behaglich 
ausgeſtatteten Raum um; dann, als er ſich überzeugt 
hatte, daß ſie unbelauſcht waren, ſprach er leiſe weiter: 
„Ich bitte um Ihre Hilfe in einer Angelegenheit, die 
nicht nur mich perſönlich, ſondern unſer ganzes Geſchlecht 
betrifft. In jenem Koffer“ — er machte eine Handbewe— 
gung nach der Tür — „befindet ſich der Schmuck der Fa⸗ 
milie Braganzoff im Werte von einigen Millionen Rus 
beln; darunter eine goldene Kette, die Peter der Große 
einem meiner Vorfahren verlieh, und ein Diadem, das 
wir von der Zariza Katharina erhielten. Sie haben ge 

f wiß gehört, daß die Sowjetregierung allen Schmuck, der 
ſich noch in Händen des alten Adels befindet, beſchlag— 
nahmen läßt. Es war mir gelungen, den Familien: 
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ſchmuck der Braganzoffs nach Holland in Sicherheit zu 
bringen. Jetzt aber habe ich erfahren, daß mir Sowjet— 
kommiſſare auf den Ferſen ſind, um mir mein Eigentum 
abzujagen. Ich will meine Juwelen nach Amerika in 
Sicherheit bringen; aber wer bürgt mir dafür, daß die 
Abgeſandten der ruſſiſchen Regierung nicht ſchon an 
Bord weilen? — Gewiß werden ſie mit allen Mitteln 
verſuchen, mir die Juwelen abzunehmen, und Sie wer— 
den begreifen, daß ich den Koffer in meiner Kammer 
nicht genügend ſicher halte. Bitte, wollen Sie mir den 
Gefallen erweiſen und den Koffer bei den Geldkiſten auf— 
bewahren, die Sie, wie ich gehört habe, für eine Bank 
mit nach Neuyork befördern. Ich weiß ihn dann we— 
nigſtens vor den Krallen der Sowjetkommiſſare ge— 
ſichert, und in Amerika habe ich Bekannte, die mir beim 
Fortſchaffen der Juwelen behilflich ſind. — Darf ich auf 
Ihre Hilfe rechnen?“ 

Vanderlip rückte unbehaglich auf feinem Seſſel hin 
und her. 

Dieſe Herrſchaften kamen mit den verzwickteſten An— 
liegen. Ging man nicht darauf ein, waren ſie beleidigt 
und beſchwerten ſich womöglich bei der Reederei; ſo be— 
kam man obendrein noch Scherereien. 

Zögernd antwortete er: „Ich weiß nicht, ob ich mich 
nicht Verdrießlichkeiten ausſetze, wenn ich Privatſachen 
zu den Geldkiſten ſtelle.“ 

Prinz Braganzoff hob abwehrend die Hand. „Aber 
mein lieber Herr Kapitän, wer ſollte daran Anſtoß neh— 
men? — Sie ſtellen den Koffer in den Raum, und in 
Neuyork geben Sie ihn mir wieder. — Ich habe ja keine 
ruhige Stunde an Bord, ſolange die Juwelen in meiner 
Kammer ſind. Sie gehen ſicher kein Riſiko ein; mich aber 
verpflichten Sie zu tiefem Dank.“ 
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Fürſt Braganzoff zog ſeine Brieftaſche und entnahm 
ihr mehrere Hundertguldennoten. Lächelndfagte er: „Wie 
Sie ſehen, will ich mich keinesfalls um die Aufbewah— 
rungsgebühren drücken, die der Zahlmeiſter erheben müßte. 
Ich möchte die Juwelen an einem Ort aufbewahrt wiſ— 
ſen, wo ſie Tag und Nacht unter Aufſicht ſtehen.“ 

Damit legte er die Banknoten auf den Tiſch. 

„Nehmen Sie das, Herr Kapitän. Es iſt ein Zeichen 
meines Dankes, falls Sie meinen Wunſch erfüllen.“ 

Vanderlip ſtreifte die Banknoten mit einem flüch— 
tigen Blick. 

Die Zeiten waren ſchlecht; bei der Paſſagierfahrt ver: 
diente man nicht mehr ſo viel wie vor dem Weltkrieg. 

„Es iſt gut, Durchlaucht — laſſen Sie den Koffer hier. 
Ich werde ihn nachher wegſchließen.“ Er erhob ſich, 
denn die Pflicht rief ihn auf die Brücke. 

Aber der Prinz ſchien ihn nicht verſtehen zu wollen. 
Er erhob ſich gleichfalls und nahm den Koffer an ſich. 

„Bitte, wir wollen ſofort gehen, Herr Kapitän!“ 
ſprach er liebenswürdig, aber doch beſtimmt. „Sie wer— 
den es nicht übel deuten, wenn ich die Juwelen nicht gern 
aus der Hand gebe und mich perſönlich überzeugen 
möchte, daß ſie ſicher aufgehoben ſind.“ 

Vanderlip runzelte die Stirn. Es war ihm nicht lieb, 
daß dieſer Fremde den Aufbewahrungsort der Geld— 
kiſten zu ſehen bekam. Aber ſchließlich — was war 
Schlimmes dabei? — Er konnte ebenſowenig an die 
Kiſten gelangen wie jeder andere. Hatte er Geld an— 
genommen, fo konnte er ſich jetzt nicht wieder zurück 
ziehen, ohne den Prinzen zu beleidigen. Entſchloſſen 
ſagte er: „Folgen Sie mir bitte!“ ging dem Fremden 
voran übers Bootsdeck zum Niedergang in das Schiffs— 
innere. Bald links, bald rechts; dann wieder enge 
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Treppen hinunter ging der Weg, bis fie bei den Proviant— 
abteilungen und den Kühlräumen anlangten. 

Prinz Braganzoff ſah ſich während des Gehens wieder: 
holt um; aber bald mußte er feine ganze Aufmerkſam— 
keit dem Weg zuwenden, denn auf dieſen engen, halb— 
dunklen Gängen mit den hier und da hervorragenden 
Eiſenſchwellen und ſchlüpfrigen Treppen, konnte ein 
Neuling leicht ſtraucheln. Endlich blieb Vanderlip vor 
einer ſchmalen Eiſentür ſtehen und zog den Sicherheits: 
ſchlüſſel aus der Taſche. 

Wiederholt gingen Leute der Beſatzung vorüber, die 
in den unteren Räumen zu tun hatten und den Fremden, 
der da in Begleitung des Kapitäns ſtand, neugierig 
muſterten. 

Vanderlip öffnete und ſagte: „Wollen Sie bitte den 
Koffer hineinſtellen!“ 

Prinz Braganzoff trat über die hohe Schwelle, ſetzte 
den Koffer neben der Tür nieder und verließ ſofort wie— 
der den Raum. 

Nachdem Vanderlip abgeſchloſſen hatte, gingen ſie 
beide zurück. 

Als ſie oben auf dem Bootsdeck anlangten, atmete 
der Prinz erleichtert auf. „Danke, Herr Kapitän! Mir 
iſt ein Stein vom Herzen gefallen, ſeit ich den Koffer in 
Sicherheit weiß. Ich werde Ihnen dieſen Dienſt nicht 
vergeſſen. — Wir ſehen uns wohl bei der Abendtafel 
wieder!“ 

Mit einer Verbeugung trennten fie ſich. Prinz Bra— 
ganzoff bummelte übers Bootsdeck; Vanderlip ging in 
das Kartenhaus. 


Die „Orange-Naſſau“ hatte den Hafen von Cherbourg 
verlaſſen. 


* 
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Im Dämmergrau des hereinbrechenden Abends ver— 
ſchwammen die düſteren Forts dieſer gewaltigen Sees 
feſtung. ; 

Eine feine Rauchwolke verkündete noch den Weg des 
Tenders, der die für Cherbourg beſtimmten Paſſagiere 
an Land führte; denn die ausländiſchen Paſſagier— 
dampfer mußten draußen auf der Reede ankern. 

Bei ſteifer Nordweſtbriſe lief eine ziemlich grobe See, 
in der das Schiff leicht zu ſchlingern begann. 

Die Paſſagiere hielten ſich in den Innenräumen auf; 
nur einige Herren blieben mit emporgeſchlagenem Rock— 
kragen an Deck. Aber auch ſie zogen ſich zurück, als der 
letzte Küſtenſtreifen verſchwand und ein leichter Regen 
begann. 5 

Kapitän Vanderlip ftand im Kartenhaus und blickte 
ſeinem Erſten Offizier über die Schulter, der gerade mit 
einem Zirkel den Kurs auf der Karte abſetzte. 

„Es klart auf, und der Regen ſchlichtet die See,“ ſagte 
er befriedigt. 

Der „Erſte“ nickte, ohne von ſeiner Arbeit aufzuſehen. 

In dieſem Augenblick wurde die Tür haſtig aufge— 
riſſen, und der Zweite Funker ſtolperte über die Schwelle. 
Er war aſchgrau im Geſicht und winkte dem Kapitän 
mit den Augen, ihm in eine Ecke zu folgen. 

Als ſie weit genug weg waren und nicht gehört wer— 
den konnten, flüſterte er leiſe: „Herr Kapitän, eben iſt 
ein Funkſpruch von der Reederei eingelaufen. Inter: 
nationale Verbrecher ſollen ſich an Bord befinden, die 
verſuchen wollen, die Bankgelder zu rauben. Zu dieſem 
Zweck hätten ſie eine Höllenmaſchine an Bord ein— 
geſchmuggelt, die heute nacht punkt zwölf Uhr erplo- 
dieren ſoll. Weiteres iſt noch nicht bekannt.“ 

In Kapitän Vanderlips Geſicht zuckte kein Muskel. 
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Er ſah nach der Uhr und entgegnete ruhig: „Es iſt 
jetzt zwei Minuten vor elf. Es bleibt uns noch eine 
Stunde Zeit, nach der Höllenmaſchine zu ſuchen. Die 
Reederei verdankt dieſe Meldung offenbar einer ano— 
nymen Zuſchrift. Es iſt möglich, daß es ſich um eine 
irreführende Nachricht handelt. — Aber wir dürfen nicht 
untätig bleiben. Holen Sie mir bitte den Detektiv her— f 
auf — er wird jetzt unten im Betriebsgang bei der Geld— | 
kammer zu finden fein.” 

Als der Funker gegangen war, teilte Vanderlip dem 0 
Erſten Offizier die Unheilsbotſchaft mit. 

„Um's Himmels willen, was ſollen wir tun? — Wir 
müſſen die Paſſagiere warnen. Oder fahren wir nach 
Cherbourg zurück?“ 

Vanderlip hob abwehrend die Hand. 

„Nein, Herr ten Straaten. Alles kommt jetzt darauf 
an, eine Panik unter den Paſſagieren zu vermeiden. Es 
iſt gut, daß heute der Bordball ſtattfindet. Die meiſten 
Paſſagiere werden um die kritiſche Zeit noch wach und 
angekleidet ſein. Das wird etwaige Rettungsaktionen 
weſentlich erleichtern. Rufen Sie die wachfreie Mann- 
ſchaft an Deck. Wir wollen unauffällig ſämtliche Boote 
ausſchwingen laſſen und dann gleichzeitig das ganze 
Schiff durchſuchen.“ l 

In dieſem Augenblick öffnete fich die Tür, und Barend | 
Nihuis, der Detektiv, trat ein. Der Funker hatte ihn 
unterwegs ſchon über die Funkmeldung unterrichtet. 

Vanderlip ging gleich auf den Kern der Sache. „Herr 
Nihuis, Sie werden uns bei der Suche nach der Höllen— 
maſchine mit Ihrer Erfahrung behilflich ſein. Vielleicht 
übernehmen Sie die Durchſuchung der Heiz- und Bunker⸗ 
räume. Soweit mir in Erinnerung iſt, werden Höllen— | 
maſchinen meift dort verſteckt.“ 


— a in 
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Barend Nihuis zog die Brauen nachdenklich zus 
ſammen. „Ich glaube kaum, Herr Kapitän, daß wir im 
Bunker Erfolg haben werden. Wenn ein Schiff weg⸗ 
ſacken fol, um eine hohe Verſicherungsſumme ein— 
zubringen, ſind die Bunker der geeignete Platz für eine 
Höllenmaſchine, denn bei ihrer Exploſion kann ſie den 
Schiffsboden aufreißen und den Dampfer zum Sinken 
bringen. Was hätten die Verbrecher damit bezweckt? — 
Nehmen wir an, Verbrecher wollten das Geld an ſich 
bringen, ſo müßten ſie zuerſt die Tür oder die Wände 
der Geldkammer ſprengen. Sie würden die Höllen⸗ 
maſchine alſo in der Nähe der Geldkammer unterbringen. 
Im Augenblick der Exploſion würden ſie bei der all⸗ 
gemeinen Verwirrung verſuchen, in die Kammer ein⸗ 
zudringen.“ 

„Gut! Aber wie wollen ſie ihren Raub von Bord 
bringen?“ fragte Vanderlip zweifelnd. Der Detektiv 
zuckte die Schulter. „Verbrecher ſchrecken vor nichts zu— 
rück. Wir wiſſen ja nicht, wie viele von dieſen Kerlen 
an Bord ſind. — Vergeſſen Sie ferner nicht, daß wir 
nicht mitten auf dem Ozean ſind. Gelänge es ihnen, auf 
einem Boot zu fliehen, wäre es möglich, Land zu erreichen 
und ſich in Sicherheit zu bringen.“ 

Vanderlip lächelte grimmig. Dann wandte er ſich dem 
Erſten Offizier zu. „Herr ten Straaten, Sie ſind mir ver⸗ 
antwortlich, daß kein Unberufener ſich den Booten 
nähert. Im Falle einer Exploſion werden Frauen und 
Kinder zuerſt in die Boote gebracht. Wer nicht gehorcht, 
wird niedergeſchoſſen.“ 

Der „Erſte“ legte die Rechte an die goldbetreßte Mütze. 
„Jawohl, Herr Kapitän!“ 

„Sie ſehen,“ ſagte Vanderlip zu dem Detektiv, „daß 
es den Schurken nicht gar ſo 10 gemacht N ſich 
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in Sicherheit zu bringen. Nun aber an die Arbeit, meine 
Herren! Das Wohl des Schiffes und das Leben von bei⸗ 
nahe ſechshundert Menſchen hängt davon ab, daß wir 
die Höllenmaſchine finden. Herr ten Straaten, Sie 
unterſuchen das Vorſchiff; den Zweiten Offizier beauf⸗ 
tragen Sie, mittſchiffs die Laderäume nach verdächtigen 
Kolli zu durchſuchen, und der Dritte Offizier ſoll das 
Ausſchwingen der Boote überwachen. — Wer von der 
Mannſchaft die Höllenmaſchine findet, erhält fünfhun⸗ 
dert Gulden von der Reederei. Dafür bürge ich.“ 

Kapitän Vanderlip hob verabſchiedend die Hand an 
die Mütze, und die Herren verließen den Kartenraum. 

Faſt zehn Minuten waren über der Beratung ver⸗ 
gangen. 

Langſam ging Vanderlip hin und her. Zuweilen ſchaute 
er durch die Fenſter. Auf der überdeckten Brücke ſtand der 
Quartermeiſter am Ruder. Mit Eräftiger Hand hielt er 
die Speichen des Rades; achtſam betrachtete er die be⸗ 
leuchtete Kompaßroſe. 

Vanderlip ſeufzte. Das war ſeine hundertunddritte 
Reiſe. Nach Beendigung der hundertſten Fahrt hatte 
ihm die Reederei ein wertvolles Nachtglas gewidmet, 
und der Generaldirektor hatte ihn in einer längeren An⸗ 
ſprache geehrt, worin er beſonders hervorhob, daß Van⸗ 
derlip bisher immer glücklich gefahren hatte. 

Nun ſollte ſeine Seemannslaufbahn ein ſo trübes 
Ende nehmen? — Wie, wenn bei dieſer Kataſtrophe gar 
Menſchen umkommen ſollten und ſeine liebe alte „Orange⸗ 
Naſſau“ im Meer verſank? 

Schweiß perlte auf ſeiner Stirn. 

Kreiſchen und Knarren tönte von Deck herauf. Die 
Matroſen drehten die Kurbeln der Davids und ſchwangen 
die Boote aus. 
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Vanderlip konnte es nicht mehr aushalten in dem 
niedrigen Raum. Er trat auf die Brücke hinaus und 
überzeugte ſich durch einen Blick auf den Kompaß, ob 
das Schiff auf dem richtigen Kurs anlag. 

Der junge Vierte Offizier hatte als Vertreter des 
„Zweiten“ die Wache übernommen. Ruhig ſtand er auf 
der Steuerbordſeite der Brücke und ſpaͤhte achtſam in die 
dunkle Nacht hinaus. Alles ſchien ruhig und friedlich. 

Sieben helle Glockenſchläge hallten von der Back durch 
die Stille. 

Sieben Glas — elfeinhalb Uhr Schiffszeit; alſo noch 
eine halbe Stunde bis zum kritiſchen Augenblick, der viel⸗ 
leicht über Leben und Tod des Schiffes und der Men⸗ 
ſchen an Bord entſchied. 

Jemand kam die Treppe zur Brücke herauf. Es war 
der Detektiv. Sein Geſicht war von Kohlenſtaub bedeckt; 
nur das Weiße ſeiner Augen ſah man in der Dunkelheit. 

„Nichts gefunden!“ meldete er halblaut. „Die Bunker 
ſind noch zu voll, als daß wir ſie gründlich durchſuchen 
könnten. Ich habe alle Räume in der Nähe der Geld⸗ 
kammer durchftöbert; aber nirgends fand ich ein ver⸗ 
dächtiges Kollo. Was werden Sie tun, wenn wir bis 
fünf Minuten vor zwölf die Höllenmaſchine nicht ge⸗ 
funden haben?“ 

Vanderlip entgegnete düſter: „Was ſoll ich tun? Die 
Boote werden ausgeſchwungen. Das iſt alles, was wir 
vorderhand tun können. Soll ich die Paſſagiere jetzt um 
Mitternacht einbooten und damit eine Panik herauf⸗ 
beſchwören, um nachher zu erfahren, daß die Reederei 
irregeführt worden iſt? Als Reiſegepack in der Kammer 
wird niemand die Höllenmaſchine bei ſich führen; des⸗ 
halb können wir hoffen, daß Menſchenleben bei der Ex⸗ 
ploſion nicht gefährdet find. Am beſten wird fein, die 
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Leute entfernen ſich aus der Nähe der Geldkammer. 
Kommt es zur Exploſion, ſo ſind wir ja vorbereitet und 
können gleich darauf — mindeſtens ſo ſchnell wie die 
Verbrecher — zur Geldkammer gelangen und den Raub 
vereiteln. Die Kerle wiſſen ja nicht, daß ihr Plan ver⸗ 
raten iſt und daß wir auf der Hut ſind. Tritt aber das 
Schlimmſte ein und das Schiff ſinkt, ſo können die 
Paſſagiere in wenigen Minuten in die Boote gebracht 
werden. Ich laſſe ſofort die Kolliſionsſchotten ſchließen, 
damit die unmittelbare Gefahr auf das Außerſte ge⸗ 
mindert iſt.“ 

Als der Detektiv gegangen war, zeigte der Chrono⸗ 
meter zwanzig Minuten vor zwölf. Vanderlip zog ſeine 
kurze Shagpfeife hervor, nahm Tabak und begann ſie 
zu ſtopfen. Irgend etwas mußte er beginnen, um die 
ſteigende Unruhe zu dämpfen. 

Es war doch ein ſchauerliches Gefühl, ein Unheil 
Schritt vor Schritt herankommen zu ſehen und ſich nicht 
dagegen wehren zu können. Das Suchen mußte er 
andern überlaſſen; denn im kritiſchen Augenblick mußte 
er auf der Brücke ſtehen. Für ihn als alten Seemann gab 
es kein Drehen und Deuteln. Er mußte ausharren und 
ſchlimmſtenfalls als Letzter das Schiff verlaſſen — wenn 
überhaupt noch Zeit dazu blieb. 

Verſonnen ſog er an der Pfeife. 

Was lag ſchließlich am Leben eines einzelnen? — Oder 
gar an den fünf Millionen Gulden, die verſichert waren? 
— Aber die fünfhundertachtzig Paſſagiere, die ihm an⸗ 
vertraut waren, laſteten ſchwer auf ſeiner Seele. 

Plötzlich überlief es ihn heiß. Er erinnerte ſich der 
koſtbaren Juwelen des Prinzen Braganzoff. Wenn das 
Schiff ſank, wenn es den Halunken gelang, in die Geld⸗ 
kammer einzudringen, dann waren die Juwelen ver⸗ 
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loren. Womöglich konnte man ihn dann noch mit 

Schadenerſatzanſprüchen behelligen, weil er ſich für die 

ſichere Aufbewahrung eingeſetzt hatte. 

Mit einem Male kam ihm die Geldkammer als der 

unſicherſte Ort vor. Da bot ſich nur ein Ausweg: er 
mußte dem Prinzen die Juwelen ſo lange zur Ver⸗ 
fügung ſtellen, bis die kritiſche Zeit vorüber war. Morgen 
wollte er fie gern wieder in der Geldkammer unterbringen, 
falls ſich die Höllenmaſchinenmeldung als blinder 
Alarm herausgeſtellt hatte, aber auch dann nur mit der 
Einſchränkung, daß er für Verluſt, durch „höhere Ge⸗ 
walt“ verurſacht, nicht verantwortlich ſei. Warum hatte 
er an dieſe Vorſichtsmaßregel nicht gleich gedacht? Raſch 
trat er auf die Brücke und rief dem Vierten Offizier zu: 
„Ich komme gleich wieder!“ 

Schnell eilte er übers Bootsdeck zum Niedergang ins 
Schiffsinnere. 

Im Betriebsgang begegnete ihm einer der Proviant⸗ 
meiſtergehilfen; er hatte in den Proviant⸗ und Gefrier⸗ 
räumen nach verdächtigen Kiſten ſuchen helfen. 

„Machen Sie, daß Sie an Deck kommen; hier unten 
ſoll ſich keiner mehr aufhalten!“ rief ihm Vanderlip 
barſch zu. „Laufen Sie ſofort zum Oberſteward und 
ſagen Sie ihm, er möchte den Prinzen Braganzoff bitten, 
ſofort in meine Kammer zu kommen — ſofort! Ver⸗ 
ſtanden!“ 

Der Mann ſetzte ſich in Trab, und Vanderlip eilte zur 

Geldkammer. 

Kein Menſch war in der Nähe zu ſehen. Schnell ſchloß 

er auf und nahm den Koffer heraus. Ein flüchtiger Blick 
überzeugte ihn, daß die Geldkiſten unberührt daſtanden; 
nichts verriet, daß ihn nur noch eine knappe Viertel⸗ 
ſtunde von dem möglichen Unglück trennte. Faſt wurde 
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es ihm zur Gewißheit, daß man die Reederei falſch be⸗ 
richtet hatte, und daß alle Aufregung umſonſt war. 

Aber er beeilte ſich doch, auf die Brücke zurück⸗ 
zukommen. 

In ſeiner Kammer, die neben dem Kartenhaus lag, 
ſchaute er wieder nach dem Chronometer. 

Sieben Minuten vor zwölf zeigte die Uhr. 

Der Prinz war noch nicht da. Vielleicht hatte er den 
Ball nicht beſucht und lag im Bett. 

Vanderlip ſtellte den Koffer auf den Tiſch. Auf alle 
Fälle wollte er jetzt noch die wichtigſten Schiffspapiere 
in Sicherheit bringen. Als er ſich niederbeugte, um ſie 
aus der Schublade zu nehmen, hörte er ein leiſes, gleich⸗ 
mäßiges Ticken, wie vom Getriebe eines Uhrwerks. 

Hochſpannung durchzuckte alle ſeine Nerven. Er hielt 
den Atem an und lauſchte. Kein Zweifel! Das Geräuſch 
drang aus dem Koffer des Prinzen Braganzoff. 

Eine große Entſcheidung forderte der nächſte Augen⸗ 
blick: hatte er die Höllenmaſchine gefunden, oder barg 
der Koffer außer den Juwelen noch eine harmloſe Uhr? 

Nur einer konnte das wiſſen, der Prinz Braganzoff. 
Aber der kam nicht. 

Wenn er jetzt Millionen über Bord warf, war er 
ruiniert — fertig mit feiner Kapitän slaufbahn. 

Hilflos ſtarrte er zur Uhr hin. 

Fünf Minuten vor zwölf! Zu ſpät war es, den ver⸗ 
ſchloſſenen Koffer gewaltſam aufzubrechen. 

Da ſtraffte ſich Vanderlip unter einem unwiderruf⸗ 
lichen Entſchluß. 

Vorſichtig hob er den Koffer und trat auf die Brücke 
hinaus. 

Der junge „Vierte“ hielt noch immer Ausguck nach 
Steu erbord. 
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Vanderlip holte aus und ſchleuderte den Koffer in 
hohem Bogen über die Reling ins Meer. 

Mit achtzehn Knoten Geſchwindigkeit ſauſte die 
„Orange⸗Naſſau“ durch die Wellen. 

Vanderlip umkrampfte mit beiden Fäuften die Reling. 
Mit fahlem Geſicht und feſt zuſammengepreßten Lippen 
ſtarrte er achteraus. 

Minuten — Ewigkeiten vergingen ſo. 

Eine dumpfe Detonation! Weit hinten im Kielwaſſer 
des Schiffes ſtieg eine Waſſerſäule auf. Unheimlich 


ſchimmerte der ſpritzende Giſcht durch das nächtliche 


Dunkel. 

Ein trockenes Schluchzen entrang ſich Vanderlips 
Bruſt; ſeine Knie wankten. Er zitterte vor fiebernder 
Freude, dem furchtbaren Unglück entronnen zu ſein. 

Unten vom Bootsdeck ſcholl Stimmengewirr herauf. 
Ein Schuß knallte. 

Dann kam der „Erſte“ auf die Brücke, gefolgt von dem 
Detektiv. 

Er legte die Hand an die Mütze. „Herr Kapitän, kurz 
nachdem achteraus die Exploſion erfolgt war, wollten 
fich vier Perſonen des kleinen Motorbootes bemächtigen. 
Ich mußte von der Waffe Gebrauch machen. Einen von 
ihnen habe ich erſchoſſen. Die andern drei ſind gefeſſelt.“ 

„Wer iſt der Tote?“ 

„Prinz Braganzoff, ein Paſſagier der erſten Klaſſe!“ 

„Der mir verteufelte Ahnlichkeit mit Czernikow, einem 
berüchtigten ruſſiſchen Verbrecher, zu haben ſcheint,“ ſagte 
Nihuis. „Ich möchte nur wiſſen, wer die Höllenmaſchine 
über Bord geworfen hat.“ 

Ein Zucken ging über Vanderlips Züge, das aber nie⸗ 
mand in der Dunkelheit bemerkte; dann ſagte er ſtreng 
dienſtlich: „Herr ten Straaten, wollen Sie, bitte, die 


— 


eh 
BE er u 


24 Die Juwelen der Braganzoffs * 
. ee ee ee ee a a 


Boote wieder einſchwingen laſſen. Die Mannſchaft er⸗ 
hält eine Extraration. Ich danke Ihnen!“ 

Unten im lichterfunkelnden Salon tanzten fröhliche, 
ahnungsloſe Menſchen. 


Sigurenrätſel 


Die Buchſtaben in vorſtehender Figur find jo zu ordnen, daß die 
wagrechten Reihen nennen: 1 afiatiihe Halbinſel, 2. Stadt am Rhein, 
3. Hilfsmittel für Funkentelegraphie. Die ſenkrechten Reihen nennen: 
1. Schmuckſtück, 2. Plaſtik, 3. Oſtſeeinſel. 


Vorſetzaufgabe 
Vor jedes der unter I ſtehenden Wörter iſt ein Wort aus der 
Gruppe II zu ſetzen, fo daß ein zweiſilbiges Hauptwort entſteht. Die 
Anfangsbuchſtaben der fo gefundenen und entſprechend zu ordnenden 
Wörter nennen einen auf einen gewiſſen Monat bezüglichen Volksſpruch. 
I. Bank — Fiſch — Gang — Horn — Huhn — Kunſt — Licht — 
Lied — Lied — Lift — Loch — Macht — Mund — Mut — Saum — 
— Schuh — Sucht — Tal — Vieh — Wand — Wort — Zeit. 
II. All — Arg — Alt — Chor — Dort — Ein — Erz — Hand — 
Inn — Irr — Lang — Lein — Lob — Mahl — Paß — Rind — Rohr 
— Ruhm — Sand — Tanz — Wal — Wald. 


Streichrãtſel 
Verein, Speier, Strich, Antwort. 


In jedem der obigen Wörter find drei aufeinanderfolgende Buch⸗ 
ſtaben zu ſtreichen, ſo daß die zurückbleibenden ein Sprichwort ergeben. 


Auflöfungen folgen am Schluß des nächſten Bandes 
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Bus danach erlebte Frau Allmerſen die angenehme 
Überrafchung des langentbehrten Beſuches. Sie ſaß, 
an Worthſtein ſchreibend, in der Fenſterniſche des Wohn⸗ 
zimmers, von der aus ſie die Hallig ein Stück weit 
überſehen konnte, als mit lebhaftem Tuchſchwenken und 
fröhlichem Zuruf Sigune dem Hauſe zueilte. 

Frau Allmerſen ging ihrem Beſuch freudig entgegen, 
ſchloß Sigune in die Arme und küßte ſie auf beide 
Wangen. „Faſt ein Jahr biſt du nicht hier geweſen,“ 
ſchalt fie und gab Sigune einen zärtlichen Backenſtreich. 

„Früher war Wolfram mit ſeinen verſchiedenen 
Staatsprüfungen nicht fertig, Tantchen, und ich wollte 
doch auch gern als Studentin zu dir kommen,“ ſagte 
Sigune. Dann umarmte ſie die alte Frau. „Tantchen! 
Tantchen! Ich freue mich ſo; biſt wieder die alte? Biſt 
wieder geſund — ja?“ 

Die alte Frau empfand ein Gemiſch von Schmerz 
und Glück. Warum durfte ſie nicht Irene ſo in ihren 
Armen halten? 

„Wo iſt Geſine, Tantchen?“ 

„Auf den Fennen. Sie ſucht Blumen zum Will⸗ 
kommen.“ 

„Ihr wußtet doch nicht, daß wir heut kommen.“ 

„Nein, Sigune. Die Blumen ſollen für Gert ſein.“ 

„Für Gert? — Ja, weißt du denn nicht?“ 

Sie ſchwieg. Nach einigem Zögern fragte ſie: „Haſt 
du andere Nachricht als wir?“ 

„Ja, ja, Kind! Gert kommt zurück.“ 

Dann wandte ſie ſich um, den Kommenden zu. 
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„Willkommen! Herzlich willkommen! Es iſt lange 
her, daß die Freunde Gerts ſeine Mutter beſuchten. Aber 
das wird nun bald anders, wenn Gert wieder auf der 
Hallig iſt.“ 

Während ſie ſo ſprach, ihnen die Hände entgegen⸗ 
ſtreckte und ihre großen, tiefen Augen aufſchlug und die 
beiden Männer anſah, überſchien ein weiches Leuchten 
ihr ſonſt ſo ſtarres Geſicht. 

„Ach, Tante Allmerſen, ich — ich mußte jetzt zu dir, 
ich mußte!“ 

Die alte Frau blickte mit ſcharfen Augen das bleiche, 
finſtere Geſicht des jungen Wolfram an, der wie unter 
verſtecktem Leid zuſammengeduckt vor ihr ſtand. 

Da legte ſie den Arm um ſeine Schulter und ſagte 
mütterlich⸗zärtlich: „Wolfram, lieber Junge, fo iſt es 
recht! Auf der Hallig bin ich auch eure Mutter. Wie ich 
mich freue, daß du dein Ziel erreicht, deinen Doktor haſt 
und auf eigenen Füßen ſtehſt! Es ſteckt ein tüchtiger Kerl 
in unſerm Wolf. Hab' ich nicht recht, Ludwig?“ ſagte ſie 
zu Worthſtein. „Legt ab auf der Diele, Kinder. Ich bin 
allein. Geſche iſt nach der Dorfwarft gegangen. Geſine 
kann jeden Augenblick kommen.“ 

So plauderte fie und führte die Gäfte in das Wohn⸗ 
zimmer zu den behaglichen Seſſeln am blumenprangen⸗ 
den Fenſter. 

„Nun plaudern wir ein wenig von Hamburg, Kinder; 
dabei müßt ihr unſere friſchgebackenen Knerken ver⸗ 
ſuchen.“ 

Eilfertig holte ſie eine Doſe von altem Silber herab, 
füllte einen großen bunten Teller mit dem duftenden 
Gebäck und ſtellte ihn auf den runden Tiſch in der 
Fenſterniſche. 

„Nun langt zu, wie ihr es als Kinder getan habt.“ 
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Sorgenvoll beobachtete fie Wolfram; dann trat fie an 
ihn heran, legte ihre Hand auf fein Haar und fagte: „Ja, 
ja, Wolflein, du mußt mir die Liebe antun und den 
Sommer über auf der Hallig bleiben. Bis zum Herbſt 
biſt du ja noch frei. Ich alte Frau hab' mein beſonderes 
Maß an Freude. Ja, die darf nicht überſchäumen; an 
Leid bin ich gewöhnt, und mein Herz iſt erſtarkt in ſeinen 
hohen Wellen, aber die Freude, Wolf — wenn Gert 
heimkehrt — die Freude könnt' ich allein nicht tragen.“ 

Da huſchte ein ſeltſames Lächeln um Wolfram Terjens' 
Lippen. Er griff nach der Hand der alten gütigen Frau 
und führte ſie an ſeine Lippen. 

„Aber Wolf! Was ſoll das? — Gehört das zu deiner 
Doktorwürde?“ 

„Liebe, gute Mutter Allmerſen!“ 

„Na, was denn, Wolf? — Du erfüllſt mir einen 
Herzen swunſch.“ 

Da brach es plötzlich wie ein Schrei über die Lippen 
des jungen Mannes: „Wir haben ja kein Heim mehr.“ 

Geſine trat ein, faſt lautlos, ſo daß nur Worthſtein 
ſie im erſten Augenblick bemerkte. Schwarz ſtand ſie im 
dunklen Kleid vor dem dunklen, hohen Kachelofen; ihr 
blaſſes Geſicht leuchtete fahl. Schlaff hingen die Arme 
herunter. 

Bei dem Aufſchrei Wolframs krampfte ſich ihre Bruſt 
ſchmerzhaft zuſammen, daß ſie glaubte, erſticken zu 
müſſen. 

Sigune ging hin und ſprach leiſe, beruhigend zu ihr. 
Geſine faßte ſich, zwang ſich zu einem Lächeln und reichte 
allen die Hand. 

Frau Allmerſen ſah mit fragenden Augen von einem 
zum andern, begriff nicht und bat Worthſtein, zu er⸗ 
zählen, was geſchehen ſei. 
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Der erhob ſich, ging unruhig im Zimmer hin und her 
und blieb dann tief aufatmend vor der alten Frau 
ſtehen. „Die Todeserklärung iſt auf des Rechtsanwalts 
Betreiben widerrufen worden. Nun hat Irene die Schei⸗ 
dungsklage eingereicht.“ 

„Irene hat die Scheidungsklage eingereicht,“ wieder⸗ 
holte Frau Allmerſen betroffen, als ſei der Geiſt des Un⸗ 
heils aufs neue in ihr Haus getreten. 

Im nächſten Augenblick hielt Sigune die alte Frau 
umſchlungen und ſtreichelte ihre Wange. 

„Ja, ſie will heiraten, Tantchen,“ ſagte ſie leiſe. „Wir 
wollten dir die Nachricht ſelber bringen. Du warſt aber 
noch ſo ſchwach von deiner Krankheit, darum zögerten 
wir ſo lange; aber heute biſt du ſtark, Tantchen, nicht 
wahr? — Irene hat ſich fo verändert. Sie iſt eine elegante 
Frau geworden.“ 

„Armer Gert,“ klagte Frau Allmerſen leiſe. Sie zog 
die Stirn in beſorgte Falten. „Wen will ſie denn hei⸗ 
raten? — Ich dachte immer — oder habe ich es mir nur 
eingebildet — Sie — Ludwig ...“ Sie hielt ihm, für 
ihren Verdacht um Verzeihung bittend, die Hand hin. 

Worthſtein führte die ſchlanke, runzelige Hand an 
ſeine Lippen und entgegnete mit erzwungener Ruhe: 
„Irene Allmerſen war mir als Gattin meines Freundes 
heilig.“ 

Frau Allmerſen ſchämte ſich, daran zu zweifeln, daß 
der Freund ihres Gert jemals die Gebote eines Mannes 
von Ehre überſchreiten könnte. Sie richtete ſich auf. Stolz 
lag auf ihren Zügen. „Wer iſt der Glückliche?“ fragte ſie 
ruhig. 

„Klaus Baas,“ ſagte Sigune mit zuſammengezogenen 
Brauen. 

„Was?“ Frau Allmerſen richtete ſich auf; es ſah ſteif 
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und hochmütig aus. „Der berüchtigte Erbe des berüch⸗ 
tigten Millionärs?“ 

„Ja, Tantchen,“ ſagte Sigune, „der ſchöne, modiſche 
Klaus.“ Dann, um ein wenig Frohſinn hervorzurufen, 
fragte ſie ſchelmiſch: „Soll ich ihn mal herzaubern?“ 

„Bitte,“ ermunterte Worthſtein lächelnd. 

Da ſprang Sigune auf, ſtreckte und ſtraffte den ſchlan⸗ 
ken Körper zu ſtattlicher Höhe, lehnte ſich nachläſſig an 
einen Schrank, ſpielte mit den Fußſpitzen, zeigte die 
Hände beim Anſtecken einer Zigarette und heftete einen 
melancholiſch⸗verliebten Blick auf Frau Allmerſen. 

Alle lachten. Das war Klaus Baas, wie er mit ſich 
ſelber kokettierte. 

„Nun müßte dich jemand küſſen, Sigune,“ ſagte 
Worthſtein und neigte ſich ihr zu. 

Sie wurde rot und lächelte. „Du biſt doch keine Schön⸗ 
heit der Halbwelt!“ 

Im gleichen Augenblick drückte ſie ſich an das graue 
Hauskleid Frau Allmerſens und ſagte mit einem wehen 
Lächeln: „Ja, Tantchen, nun haben wir kein rechtes 
Heim mehr. Oberſt Denwitz hat es in feinem Prozeß er 
reicht, daß die Leinertſche Villa von uns geräumt wird. 
Mutter iſt mit Irene nach Blankeneſe übergeſiedelt zu 
Enites Schwiegervater. Das prunkvolle Haus iſt ja 
groß genug, auch wenn Klaus und ſein Vater da wohnen. 
Wir ſollten alle dort leben, aber Vater lehnte das ab. Er 
geht mit mir nach Göttingen. Wolframs frühere Wirtin 
vermietet uns drei möblierte Zimmer. Ich kann dort 
unſern lieben alten Herrn ein wenig bemuttern. Tags⸗ 
über arbeiten wir fleißig; nachts ſchlafen wir mit gutem 
Herzen in einem guten Bett, und an Sonn- und Feier⸗ 
tagen hole ich meinen zerſtreuten Papa aus ſeiner Ver⸗ 
gangenheit zu mir in die Gegenwart.“ 
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Sigune lehnte ſich tiefer in den Seſſel. Sie ſchien mit 
ſich und der Welt im Einklang. 

Worthſtein ſah mit geſpannten Brauen ſinnend vor ſich 
hin. In feiner Seele wandelten die Träume eines Man⸗ 
nes von fünfunddreißig Jahren, der eine große Liebe er⸗ 
lebt und verloren. Es ſchien, als nehme er endgültig 
Abſchied von dieſen Träumen, wie ein Menſch, der ſich 
zu etwas Beſtimmtem entſchloſſen hat. Dann meinte er 
in ſcherzendem Ton: „Alſo, Sigune, Schweſterchen, du 
drückſt dich ſchlecht und recht durch die Welt, beſcheiden, 
wie du biſt.“ 

„Sag das nicht, Ludwig! Ich bin eine Strebernatur 
und will einmal große Arbeit leiſten. Dafür will ich 
leben — und“ — fie errötete jäh — „und für noch etwas 
anderes.“ 

Worthſtein ſah ſie fragend an. 

Geſche kam und bat zu Tiſch. 

Sie gingen ins Speiſezimmer und ſahen die feſtlich 
gedeckte Tafel. Beunruhigt blickte Worthſtein die Ges 
ſchwiſter Terjens an. War der Schmerz in Frau All⸗ 
merſen zu einer Wahnvorſtellung geworden? 

Sie ſtarrten bang nach dem blumengeſchmückten 
Ehrenplatz am Tiſch, der leer blieb, während ſich alle 
ſetzten. Geſche, die treue Dienerin, ſaß und aß nach gutem 
altem Brauch am gleichen Tiſch. 

Jeden Augenblick rechneten ſie darauf, daß Frau All⸗ 
merſen von einem Gefühl ſchmerzlicher Hoffnungsloſig⸗ 
keit überfallen würde. Die liebende Mutter hatte eifrig 
und mit rührender Hingabe alle Vorbereitungen für die 
Wiederkehr des Sohnes getroffen. Sie vermochten nicht, 
den feſten Glauben Frau Allmerſens durch beunruhi⸗ 
gende Worte zu trüben, ſondern gaben ſich, als ob ſie 
überzeugt wären, Gert könne jeden Tag heimkehren und 
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die Fürſorge erleben, die Mutterliebe dem Sohn bereit 
hielt. So beherrſchten ſie ihre innere bange Bewegung. 

Frau Allm erſen bemerkte aber doch die befangene Stim⸗ 
mung ihrer Gäſte. Nachdem ſie Worthſtein gebeten hatte, 
auf der einen Seite des Ehrenplatzes fich zu ſetzen, wäh⸗ 
rend fie den Stuhl an der andern Seite des leeren Ge— 
deckes nahm, ſagte ſie: „Ihr braucht nicht zu fürchten, 
daß ich an einem Irrwahn leide, und Geſine und Geſche 
eine Komödie mitſpielten, mich zu beruhigen; ich weiß 
wohl, auch dieſe teilen meinen Glauben nicht. Aber war⸗ 
um ſollen ſie mir nicht helfen, meinen Sohn würdig zu 
empfangen? — Als ich das Schreiben vom Korpskom⸗ 
mandanten erhielt, wußte ich, daß Gottfried gefallen, 
daß er tot war. Die Hoffnung aber auf Gerts Wieder⸗ 
kehr iſt unerſchütterlich.“ 

Etwas wie Frohſinn klang durch den Ernſt der alten 
Frau. Sie erzählte allerlei kleine Geſchichten aus den 
Kinderjahren Gerts, ſchilderte luſtige Streiche, die der 
friſche, wenn auch verträumte Knabe ausgeführt hatte, 
und ſeine Schulabenteuer in Hamburg. Später plauderte 
ſie von ſeinen Studienjahren. 

Sie hatten zugehört und die alte Frau kaum da und 
dort mit einem Wort unterbrochen. Sie ſchauten 
immer wieder nach dem ſiebenten, leeren Gedeck, von 
dem jetzt die alte Dame das Glas nahm und es mit 
Wein füllte. 

Nach dem Mittagsmahl hatte Sigune ſich ein Buch 
geholt und wollte Geſine auffordern, mit ihr an den 
Strand zu gehen; da traf ſie Worthſtein am Flügel. 
Wolfram war bei ihm. 

„Ich habe den dritten Akt der Oper mitgebracht,“ ſagte 
Worthſtein, „und wollte ihn eben durchproben.“ 

„Wie ſchön,“ ſagte Sigune fröhlich. 
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„Du gehſt doch nicht fort heute nachmittag?“ fragte 
Worthſtein Sigune und ſah ſie bittend an. 

„Nein, wenn du ſpielſt, bleibe ich hier, Ludwig.“ Ein 
leuchtendes Augenpaar dankte ihm. „Darf ich gleich hier 
bleiben?“ N 

„Warte noch. Etwa eine Stunde möchte ich proben 
und verbeſſern. Du wollteſt wohl am Strand leſen?“ 

„Vielleicht. Zuerſt ſoll Geſine mir die Neſter der Silber⸗ 
möwen zeigen. Es iſt nicht weit; wir kommen bald zurück.“ 

Nirgends konnte Sigune die Freundin finden. Geſche 
meinte, ſie ſei in den Garten gegangen, nach dem Ge⸗ 
müſe zu ſehen. 

Sigune eilte zu dem Holunder, deſſen herabhängende 
Zweige eine Pforte faſt verbargen, die zu einem gepfleg⸗ 
ten, baumreichen Garten führte. Der lag in einer großen 
keſſelförmigen Vertiefung der Warft, an deren ſchräg 
abfallenden Wänden ſich zwiſchen verſchiedenartigen 
Obſtbäumen eine Reihe Gemüſebeete entlangzog. 
Dort ſaß Geſine auf einer kleinen Holzbank, den Kopf 
in beide Hände geſtützt. Ihr rotblondes Haar leuchtete 
unter ſattgrünen Blättern. Sie ſchien tief in Gedanken 
verſunken. Als Sigune nahe bei ihr war, fuhr ſie empor, 
führte haſtig das zerdrückte Taſchentuch über ihr Geſicht. 
Der tränenfeuchte Blick ihrer braunen Augen erhellte ſich 
nicht, als ſie die Freundin erkannte. 

Sigune ging zur Bank, ſetzte ſich neben Geſine, faßte 
ihre Hand und ſah ihr forſchend ins Geſicht. Bitteres 
Weh ſprach aus den jugendlichen, ſeltſam gequälten 
Zügen. Der tiefe Leidenszug erzählte Sigune ſo viel und 
machte ſie verſtummen. Wie groß mußte ihr Kampf und 
wie ſtark ihr Wille ſein, daß ſie ſo litt! 

Sigunes frohe Stimmung, in die ſie Geſine mitreißen 
wollte, ſchwand dahin; ihr wurde weh ums Herz. 
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„Wie gut, daß du mich nach Olahooge brachteſt,“ ſagte 
Geſine ſtill. „Ich fühle es heute mehr als je und danke 
dir herzlich.“ 5 

Sigune wußte, was ſie meinte. Sie gab ihr nicht den 
guten Rat, Mut zum Leben zu haben; das wäre ihr leer 
und bedeutungslos vorgekommen. 

„Es war ſo ſchwer,“ ſagte Geſine. „Verzweiflung 
wühlte in mir. Einſchließen mußte ich mich, feſtbinden, 
um nicht irgend eine raſche Tat zu begehen oder wieder 
nach Morphium zu greifen.“ Haſtig, in tiefer Scham 
hatte ſie geſprochen. Nun verbarg ſie ihr Geſicht. 

„Du tapferes Mädchen!“ Sigune ſtrich ſanft über das 
Haar Geſines. „Ich weiß als angehende Medizinerin, 
welch übermenſchliche Kraft dazu gehört, gegen die Macht 
dieſer giftigen Droge zu kämpfen. Wenn du das Nar⸗ 
kotikum überwunden haſt, biſt du eine Heldin.“ 

„Seit dem Winter bin ich ruhiger, ward ich ſtill. Seit 
kurzem kann ich arbeiten. Ich glaube, mich befreit zu 
haben.“ 

„Ich bin ſtolz auf dich, Geſine!“ 

Einen Augenblick barg Geſine ihren Kopf an der 
Freundin Schulter. „Du, du — wie gut, daß ich dich 
habe.“ Sie brach ab und ächzte, ehe ſie weiterſprach: 
„Wozu der qualvolle Kampf? — Um doch nicht weiter⸗ 
leben zu können mit einer Schmach, die nie wieder ge⸗ 
tilgt werden kann!“ 

Erſchrocken fragte Sigune: „Willſt du mir nicht ſagen, 
was dich ſo unglücklich werden ließ?“ 

„Nein, nein!“ Sie wehrte angſtvoll ab. „Ich kann da⸗ 
von nicht ſprechen. Laß mich ausruhen, liebe Sigune, 
ich bin fo müde. Müde von Kampf und Leid. Müde von 
der Laſt und der Sehnſucht, ſie abzuwerfen. Lange werde 
ich ja doch nicht mehr leben.“ 

1926. VIII. 3 
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„Hör' auf, ſo zu ſprechen! Ich bitte dich! Du biſt jung, 
hübſch und im Kampf mit dir ſelber gereift.“ Sigune 
machte eine Bewegung, als wollte ſie ſich zornig erheben; 
Geſine legte die Hand bittend auf ihren Arm. Da blieb ſie. 

Geſines Augen weiteten ſich träumeriſch; leiſe kam es 
über ihre Lippen: „Was du da anführſt, Sigune, iſt kein 
Anlaß für den Tod, mich nicht fortzunehmen von meiner 
Laſt, wenn der Tag der Beſtimmung da iſt ...“ 

Arm in Arm gingen die beiden durch den Garten. Nach 
einer Weile ſagte Sigune: „Kannſt du begreifen, daß 
eine Frau wie Irene einen Menſchen wie Klaus Baas 
liebt?“ 

Geſine zögerte; dann entgegnete ſie: „Ja, ich kann es 
begreifen. Es gibt Dinge, die wir nicht faſſen, weil ſchon 
die Ahnung uns lähmte.“ 

Wieder ſchwiegen ſie. 

„Was meinſt du damit. Sage es mir, Geſine.“ 

„Ich weiß es doch nicht.“ 

Geſine konnte ein leiſes Stöhnen nicht unterdrücken. 
Dann ſprach ſie leidenſchaftlich: „Nur einmal noch 
möchte ich das frohe, heitere Kind ſein wie damals, als 
meine Mutter noch lebte!“ Tränen rollten über die bleichen 
Wangen der Erregten; mit zitternder Hand wiſchte ſie 
die Tropfen raſch ab. 

Sigune ſuchte die Freundin zu tröſten. „Sieh, du haſt 
doch durch deine Willenskraft überwunden, du biſt frei 
und nimmſt kein Morphium mehr.“ 

„Das gelang mir durch deine Hilfe.“ 

„Vielleicht könnte ich dir weiter helfen, wollteſt du 
mir Vertrauen ſchenken.“ 

Geſines Geſichtsausdruck veränderte ſich. Sie ſah hart 
und entſchloſſen aus. „Es fällt mir ſchwer, Sigune, aber 
du ſollſt alles wiſſen. Wir wollen uns auf die Bank 
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ſetzen. Es läßt ſich mit wenigen Worten nicht ſagen. 
Aber bitte, unterbrich mich nicht — ich könnte ſonſt nicht 
weiterſprechen.“ 

„Ich werde ſtill zuhören.“ 

Geſines Stimme klang hart, als ſie begann: „Du 
weißt, daß Klaus viel mit mir herumtändelte, als ich 
noch ein Schulmädel war. Mutter ſah es nicht gern. 
Aber ich war ein eitler Fratz und freute mich über Klaus' 
offenſichtliche Zuneigung. Nach dem Tod der Mutter, 
während des letzten halben Jahres meiner fremdſprach⸗ 
lichen Ausbildung in der franzöſiſchen Schweiz, ſchrieben 


wir uns. Es waren keine Liebesbriefe. Der Inhalt tän⸗ 


delnd, neckend, nichtig. Klaus ſchrieb hin und wieder eine 
kleine Anzüglichkeit, die ich nicht beachtete. Als ich nach 
Hamburg zurückgekehrt war, wollte mein Vormund, daß 
ich mich für das Bankfach ausbilde in einer Abteilung 
ſeines Geſchäftes. Klaus ſetzte es aber bei ſeinem Vater 
durch, mich als ſeine Sekretärin zu beſchäftigen. Mir war 
es recht, denn ich bekam gleich ein kleines Monatsgehalt. 
— Damals wohnte Harm Baas noch in dem alten, 
geräumigen Haus in der einſamen Vorſtadt. Zwei 
Zimmer waren ſo geblieben, wie ſie meine Mutter ein⸗ 
gerichtet hatte; ich durfte die beziehen, durfte im Hauſe 
Baas mitleben wie früher. 

Unverſehens kam mein Schickſal, ungeheuerlich und 
vernichtend. 

Es war im Winter vor einem Jahr. Klaus kam nach 
längerer Abweſenheit eines Abends unerwartet heim und 
trat in mein Wohnzimmer. Das war nicht ungewöhn⸗ 
lich. Keiner in dem großen Hauſe reſpektierte den kleinen 
Raum, wo ich allein mich daheim fühlte. An jenem 
Abend zog er mich an ſich, als ich ihm die Hand zur Be⸗ 
grüßung reichte, hielt mich feſt und küßte mich. Ich ließ 
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es geſchehen. Ich hatte ja ſeit dem Tod der Mutter nichts 
Gutes mehr in meinem armen Leben als Klaus. Dich, 
Sigune, kannte ich damals nur oberflächlich.“ 

„Ich mußte dich ſehen, Geſine! Siehſt du nun, daß ich 
dich liebhabe?“ 

„Ich befreite mich von Baas. Da ſetzte er ſich zu mir 
an den Tiſch und ſprach lebhaft; baute mit großer Geſte, 
kühnen Worten und flammenden Augen ein ſchönes 
Leben vor mir auf und ſprach von ſeiner Leidenſchaft zu 
mir. Wieder zog er mich in ſeine Arme, hielt mich feſt 
und wollte mich küſſen, daß ich erſchrak. Ich ſchnellte 
empor. Da legte er ſeine Hand auf meine Stirn und 
beugte meinen Kopf tief zurück, ſo daß ſein heißes Ge⸗ 
ſicht über dem meinen war und ich die Glut feiner Augen 
ſah. 

„Wehre dich nicht, du biſt doch mein! ſagte er lachend. 

Gräßliche Angſt überfiel mich. Ich war kaum ſiebzehn 
Jahre alt und wußte nicht, wie ein Mann ſein kann. 

Dann reichte Klaus mir freimütig die Hand., Sei mir 
nicht bös, Kleines. Wir wollen ein Glas Wein zur Ver⸗ 
ſöhnung trinken.“ 

Ehe ich antworten konnte, war er draußen; kaum hatte 
ich mich auf mich beſonnen, kehrte er mit Wein und zwei 
Gläſern aus dem Speiſezimmer, das dem meinen gegen⸗ 
überlag, eilig zurück. 

Er ſchenkte ein. Als er ſein Glas mit dem goldgelben 
Wein hob, ſah er mich an. Sein ſtahlblauer Blick ver— 
ſetzte mich in Unruhe. Sein Geſicht kam mir fo rätfelhaft, 
ſo fremd vor. 

Ich trank. Es war ein herber, trockener Wein. Er war 
ſchwer. 

Klaus leerte ſein Glas und ſtellte es ſo feſt auf den 
Tiſch, daß es zerbrach. ‚Das bedeutet Glück, ſagte er 
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lachend, nahm mein Glas und nötigte mich zum Aus⸗ 
trinken. Ich wollte nicht, da ich fühlte, daß leiſe Be⸗ 
täubung meine Gedanken lähmte. Es war, als hülle 
mich ein Schleier ein, der immer dichter ward, und den 
ich nicht zerreißen konnte. Ich hörte mein Blut in den 
Schläfen pochen. 

Müde lehnte ich mich in den Seſſel zurück. Er fragte: 
Du biſt fo ſchweigſam — was haft du?“ 

Er ſtand auf und trat hinter meinen Stuhl. Seine 
Finger ſtrichen ſanft und leiſe über meine Haare. Heiße 
Schauer jagten durch meinen Körper. Er ſchlang ſeine 
Arme um mich und zog mich an ſich, nahm meinen Kopf 
zwiſchen beide Hände und drückte ihn ein wenig zurück. 
So blickte er mich mit ſeinen flimmernden Augen eine 
Weile prüfend an. Dann näherte er langſam ſeinen Mund 
dem meinen. Ich ſpürte ſeine Lippen brennend heiß. — 
Von da an weiß ich nichts mehr. 

Am nächſten Morgen erwachte ich mit raſenden Kopf⸗ 
ſchmerzen fiebernd in meinem Bett. Das alte Jettchen 
— du weißt ja, die in Klaus ganz vernarrt iſt — war bei 
mir. Sie ſagte, ich hätte zu viel von dem ſchweren Wein 
getrunken. Der Arzt brauche nicht zu kommen; das ginge 
bald vorüber. 

Und dann ward mir klar, ich wußte: meine Kindheit, 
mein Mädchentraum waren dahin. — Ich weinte, raſte, 
wollte mich aus dem Fenſter ſtürzen, daß mein gemar⸗ 
terter Kopf auf den Steinen zerſchelle. 

Da kam Klaus. Erregt war er; etwas Lauerndes war 
in ſeinem Weſen und — Angſt. Er fand ſchöne Worte, 
mich zu beruhigen. In einigen Tagen würde ich wieder 
wohlauf ſein. Malte mir eine roſige Zukunft aus. Ich 
hörte nicht zu, gebärdete mich wie wahnſinnig. 

Da hielt er auf einmal meine Hand feſt und ſtach die 
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nadelgleiche Spitze eines ſilbernen Inſtrumentes tief in 
die Muskel meines Oberarms. Jetzt wirſt du bald Ruhe 
haben, Kleines, ſagte er. Ich fühlte in mir eine auf— 
zuckende Bewegung, und mein Oberkörper ſank taumelnd 
in die Kiſſen zurück. 

Die Zeit, da meine Kraft noch nicht reichte, das Bett 
zu verlaſſen, ward mir zur leidvollen Ewigkeit. 

Er kam täglich mit ſeinem Beruhigungsmittel. Ich 
wehrte mich zuerſt verzweifelt gegen das Morphium, das 
er mir einſpritzte. Allmählich ſchwächte ſich meine Wider⸗ 
ſtandskraft. Mein unverhüllter Haß, mein loderndes 
Rachegefühl zeigten ſich immer ſeltener, meine Sehnſucht 
nach dem Tod ward geringer. 

Und dann kam mir jäh ein Gedanke, der mich nicht 
mehr losließ: Wenn ich ſelber die Morphiumſpritze an mich 
brachte, war es dann nicht möglich, Vergeſſen zu finden? 

Von dem Tag an hegte ich nur noch einen Wunſch, 
ſelber das gefährliche Gift zu beſitzen. Ich forderte es 
von ihm — für mein Schweigen. 

Er konnte ſeine Freude über meinen Wunſch kaum 
verbergen, verteidigte den üblen Ruf der ‚wunder: 
vollen Droge‘, die nur in der Hand von unbeherrſchten 
Menſchen gefährlich würde, und fand ſich bereit, das 
Morphium mir zu beſchaffen. Ob er fo mich unſchädlich 
machen wollte, oder ob es nur wirklich deshalb war, 
weil er mich liebte, wie er ſagte — ich weiß es nicht. Es 
war mir gleichgültig. — Erſpare mir weitere Worte. Es 
iſt alles wie verſchleiert, wenn ich an jene Zeit zurück⸗ 
denke. Nachdem das Dumpfe Herr über mich geworden, 
hatte Klaus durch ſeine ſuggeſtive Kraft bald Macht über 
meine Willenskraft. Ich ward ſein Geſchöpf.“ 

Geſine Brodyſen neigte ihr Geſicht an den Baum: 
ſtamm. Hilfloſes Schluchzen erſchütterte ihren Körper. 
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„Weine nicht,“ ſagte Sigune weich. „Du wirſt deine 
Seele befreien.“ 
Geſine ſprach erregt weiter: „So ward ich das un⸗ 


ausſtehliche, launenhafte, nervöſe Geſchöpf, das ſich 


ſtundenlang im Zimmer einſperrte. Sie iſt hyſteriſch, 
das kommt leider oft vor, hörte ich einmal deine Mutter 
zu meinem Vormund ſagen. Der ſchickte mich dann zur 
Erholung nach Thüringen. Als das Morphium ver⸗ 
braucht war, kam ich wieder nach Hamburg. Ich be 
ſtürmte Klaus, durch die Ehe gutzumachen, was er mir 
angetan. Er wies mich kalt ab. In meiner Angſt, daß 
Klaus ſeine Drohung ausführen und das Tor des 
Irrenhauſes hinter mir ſich ſchließen könnte, flüchtete ich 
mich zu dir, klagte dir aber nur, daß Klaus mich zum 
Morphium verführt und ich mich davon befreien müſſe. 
— Nun weißt du alles, Sigune. Verurteile mich und 
wende dich ab von mir.“ 

Sigune war aufgeſprungen. „Entſetzlich, entſetzlich!“ 
klagte ſie. „Es war mir ſchon unerträglich, zu hören — 
und du, Arme, haſt das Furchtbare erleben müſſen.“ Mit 
Tränen kämpfend, zwang ſie ſich, ruhig zu ſein, legte 
ihre Hände auf Geſines Schulter, ſtrich ihr leiſe über das 
Haar und ſagte: „Das Leben iſt ſchwer, du mußt es 
tragen, Geſine. Denke an das Böſe, als wäre es nur ein 
Traum. Jetzt beginnt für dich erſt das Leben. Tante 
Allmerſen hat dich lieb, an ihrem vertrauenden Herzen 
wirſt du deine Seele rein baden. Tröſte dich: dein Herz 
fiel in den Staub. Staub verfliegt, wo reiner Wind 
weht.“ 

Da trat Geſche durch die Gartenpforte, hinter ihr 
kamen Worthſtein und Wolfram. Da ging Geſine ſtill 
in das Haus, in ihr Giebelzimmer. — 

Gegen Abend ſaßen ſie alle im traulichen Wohnzimmer, 
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wo der große Kachelofen angenehme Wärme verbreitete. 
Schon am Nachmittag war der Himmel grau geworden; 
heftiger Nordoſtwind jagte die Wolken, peitſchte die See 
und brauſte kalt über die Hallig. 

Die letzten Klänge von Worthſteins Spiel verhallten. 
Bald darauf trat Sigune zu ihm. Die klaren grauen 
Augen des Mädchens leuchteten in ſeeliſcher Freude. 

„Herrlich iſt deine Muſik, Ludwig,“ ſagte ſie ernſt. 
„Was du ſchaffſt, iſt ſtets ein feſtgefügter Bau, der bei 
allem Reichtum ſeiner Formen doch ſo einfach iſt wie 
alles Große.“ 

Wolfram rief: „Unvergeßlich iſt mir das Lied deines 
Helden, das du uns neulich vortrugſt. Es machte auf 
mich den Eindruck eines Kampfgebetes mitten im ge⸗ 
waltigen Brauſen der Schlacht, eines inbrünſtigen 
Flehens, aus dem ritterliche Anbetung ſiegend wider: 
hallte.“ 

„Ja,“ ſagte Sigune, und ihre Augen blitzten. „Man 
kann ſo ganz die ſtarke Freude am Kampf und die Er⸗ 
habenheit der Lebensgefahr mitempfinden.“ 

„Nun, da darf ich ja der Erſtaufführung ohne Lampen⸗ 
fieber entgegenſehen,“ ſagte Worthſtein innerlich be⸗ 
friedigt. „Schade, Schweſterchen, daß du die Partie der 
Frauenſtimme nicht ſingen kannſt. Du haſt eine reine 
Stimme, und es iſt doch ein mutvolles Liebeslied, wie 
für dein tapferes Seelchen geſchaffen.“ 

Sigune ſchwieg und ſah ihn bewegt an. Dann fragte 
ſie: „Wie meinſt du das? Ich bin doch keine Künſtlerin.“ 
Sie ſann eine Weile. Dann ſprach ſie weiter: „Das Lied 
deiner Heldin iſt der mutvolle Kampf einer unglücklichen 
Liebe — es wird zur ſchluchzenden Serenade bei dem 
Tanz der Aſſalide Raimond. So klagend und todesbang 
war ihr leiſes Liebeswerben — neulich bei der Probe —, 
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daß es mich durchrieſelte von Jammer. Ganz beherrſcht 
war ich von der Macht, die auf mich eindrang.“ 

„Welch ein Wunder ſprach aus den Bewegungen ihres 
Tanzes!“ rief Wolfram begeiftert. „Dieſe großgeweiteten 
Augen mit dem bangen, ſchmerzlichen Ausdruck! Wie 
eindringlich die zarten Arme ſich ſenkten, ſich hoben, bit⸗ 
tend, flehend ...“ 

„Es gibt keine unglückliche Liebe,“ ſagte Sigune aus 
innerſter Erkenntnis. „Die wahre, echte Liebe kann nie 
unglücklich ſein, denn ſie ſucht nicht das Ihre. Das iſt 
Wahrheit.“ 

„Wahrheit iſt grauſam und vernichtend,“ ſprach Geſine 
hart. 

„Nein, mein Kind. Sigune hat recht,“ ſagte Frau All⸗ 
merſen, „ſo ſteht es ſchon in der Bibel.“ 

Still erhob ſich Geſine; blaß und erregt. Sigune ging 
mit ihr fort und legte den Arm um die Schwankende. 

„Leideſt du ſehr?“ fragte Sigune leiſe beſorgt. „Oder 
tat man dir weh?“ 

„Nichts,“ ſagte Geſine leiſe; aber es ſchien Sigune, als 
höre ſie Tränen in der Stimme. 

„Worin liegt denn das Glück, Schweſterchen?“ rief 
Worthſtein aus ſeinen Gedanken heraus ihr nach. „In 
der Sehnſucht oder in der Erfüllung?“ 

Sie wandte ſich, ſchelmiſch lächelnd, ihm zu. „In der 
Sehnſucht, Ludwig.“ — 

Bald waren alle wieder vereint bei anregendem Ge— 
ſpräch, bei der Handarbeit, den Büchern und in der 
Freude des Zuſammenſeins. Jeder der Menſchen hier 
hatte in ſeiner Beſchäftigung das gefunden, was ihn 
des Lebens Laſt leichter tragen ließ: Ruhe. Geſine in 
ihren häuslichen Pflichten mit den vielen kleinen Anfor⸗ 
derungen, Sigune, noch erfüllt von der ergreifenden 
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Muſik, hatte eine Biographie Beethovens vor ſich liegen 
aber ſie las nicht darin. 

Nicht Vergeſſen, aber ein Sichbeſcheiden hatten ſie alle 
gefunden. Von der Vergangenheit und den Sorgen der 
Gegenwart ſprachen ſie nicht. 

Wolfram erzählte von ſeiner ſpäteren Arbeit. Die 
Tätigkeit bei der Vulkangeſellſchaft, die ihn als zweiten 
Ingenieur für den Herbſt angeſtellt hatte, war ganz nach 
ſeinen Wünſchen. Hier ſtanden ihm alle Hilfsmittel zur 
Verfügung, die er zu Weiterforſchungen für ſeine Er⸗ 
findung benötigte. 

Geſine ging einmal hinaus, um eine Erfriſchung zu 
holen. Da wollte auch Sigune aufſtehen. Es war wie 
eine ſcheue Bewegung der Flucht vor ſich ſelber, vor dem 
ernſt fragenden Blick Ludwigs. Aber da kam Frau All⸗ 
merſen auf ſie zu mit einer Lage Wolle. Und ſie blieb 
und hob die Hände zum Abwickeln der Wolle. 

Früh am andern Morgen kam mit der Flut die Zeit 
des Abſchieds. Alle begleiteten Worthſtein und Sigune 
zum Schiff. 

Als der Dampfer ſchon weit von der Inſel auf dem 
tiefen Waſſer ſchwamm, ſahen die beiden noch lange die 
Zurückbleibenden, wie ſie grüßend ihre Tücher ſchwenk⸗ 
ten, und wie die Morgenſonne auf die weißen Haare Frau 
Allmerſens ſchien. 

Sigune, in einen dunklen, ſchmiegſamen Mantel ges 
hüllt, lehnte neben Worthſtein an der Reling. Ihr Ant⸗ 
litz erſchien blaß, ihre Geſtalt ſchmaler und größer in der 
dunklen Hülle. 

Sie hob den Kopf, den ſie gebeugt hielt, um auf das 
Rauſchen der Wellen zu hören, und blickte über das Meer 
hinaus, durch das zuweilen ein irrendes Zucken der Licht⸗ 
ſtrahlen ging. 
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Da beugte fich Worthſtein zu ihr und ſagte: „Ich 
möchte wiſſen, an was du eben gedacht haſt; es muß 
etwas Beſonderes geweſen ſein!“ 

Lächelnd entgegnete ſie ſchelmiſch: „Hörſt du denn 
nicht das Winſeln der jungen Seehunde, die ihre Mutter 
ſuchen?“ 

Als das Schiff in Huſum landete, ſchien die Sonne 
blendend. Jubelnd ſang eine Lerche hoch über dem von 
der eintretenden Ebbe bloßgelegten Schlamm. 


In den erſten Wochen war Wolfram Terjens auf 
Olahooge ſchweigſam geweſen. Seine empfindſame Seele, 
ſein peinlich ſcharf entwickeltes Ehrgefühl litten bitter 
unter der Zerriſſenheit ſeines Elternhauſes. Er glaubte, 
kein Recht mehr zur Selbſtachtung zu haben. Schmach⸗ 
voll war es, wie ſeine Mutter, die er ſo innig geliebt, wie 
ſeine Schweſter, die ihm früher ein Vorbild geweſen, in 
Luxus lebten. Er fragte ſich immer wieder: „Mit welchem 
Recht leben ſie in prunkvollen Häuſern, fahren ſie in 
Luxuszügen zum taumelnden Genuß nach den Welt: 
ſtädten?“ Sie tafelten großartig, lachten, plauderten, 
fuhren in eleganten Autos, hüllten ſich in Samt und 
Seide, ſchmückten ſich mit Gold und Edelſteinen — und 
nichts berechtigte ſie dazu. Der Luxus floß weder aus 
ererbtem alten Beſitz, noch aus hervorragender Arbeit, 
nicht einmal aus glücklichen Zufällen, wie Lotterieſpiel 
oder dergleichen. Sie verſchwendeten den Reichtum, den 
Habgier und Verſchmitztheit herausgeſogen hatten aus 
der ehrlichen Arbeit Strebſamer, aus den Vertrauens⸗ 
ſeligen und Aufrechten, aus der Verſklavung Hungern⸗ 
der und Elender. 

Sein Bruder Siegfried hatte ſchon damals recht ges 
habt, als er die Heirat Enites mit Heinz Baas als 
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Skandal bezeichnete. Und zu all der Schmach war nun 
Irene noch fo ſchamlos, die Eheſcheidung von ihrem un: 
glücklichen verſchollenen Gatten zu verlangen. 

Wolfram fühlte ſich durch dieſe Dinge ſo beſudelt, daß 
er aus Scham ſogar in der Einſamkeit auf Olahooge in 
der erſten Zeit immer allein zu bleiben ſuchte. Da er 
meiſt halbe Nächte hindurch angeſtrengt geiſtig arbeitete, 
erholte er ſich körperlich wenig. Er wurde hager und blaß. 

Eine Weile hatte Frau Kapitän Allmerſen ihn ſtill 
beobachtet und ihn gewähren laſſen. Dann begann ſie 
allmählich — für Wolfram aber nicht merkbar — ihren 
Einfluß geltend zu machen. Eines Tages ſagte ſie: „Du 
mußt mehr Farbe bekommen, Wolfram, ſiehſt immer 
noch fo blaß aus wie ein Stadtmenſch. 'raus mußt du, 
Wind und Wetter ſollen dir um die Ohren brauſen. Das 
gehört zum Geſundwerden an Leib und Seele.“ Damit 
er keine Ausreden fand, ging ſie in der erſten Zeit mit 
ihm. Auf einſamen Wanderungen, bis weit hinaus auf 
den Damm, erzählte fie aus ihrem Leben und dem Das 
ſein der Halligleute und ſprach manches Wort, das als 
guter Same in ſein Herz fiel. Die düſtere Schwermut 
und die Lebensmüdigkeit ſchwanden immer mehr, er 
lachte freier; jeden Morgen erwachte er friſcher. Seine 
Entſchlußkraft wuchs und zeigte ſich nicht nur in Dingen 
des täglichen Lebens auf der Hallig, auch in den Vor⸗ 
arbeiten zur Erreichung feines Lebenszieles: ein Führen: 
der im Mafchinenbau wollte er werden. Wohltuend auf 
feine Stimmung wirkte auch das Zuſammenſein mit 
Geſine Brodyſen. 

Zuerſt wußte er nicht, wie er ſich zu dem jungen Mäd⸗ 
chen ſtellen ſollte. Sigune hatte ihm zwar geſagt, er möge 
gut zu Geſine ſein, aber das allein hätte ſie ihm nicht 
näher gebracht; auch nicht die herzliche Zuneigung, die 
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Frau Allmerſen für die immer Fleißige zeigte, weckte in 
ihm ein wärmeres Gefühl für ſie. Da ſiegte das Mitleid. 
Er wußte, daß Geſine Brodyſen im Hauſe Baas nicht 
auf Roſen gebettet, ja, wie unwürdig das alles war, was 
man dem jungen Mädchen zugemutet, nachdem Klaus 
ſo eine Liebelei nach ſeiner Art mit ihr begonnen hatte. 
Was hatte man aus dieſem urwüchſigen Kind ſeit dem 
Tod ihrer Mutter gemacht? 

Das ernſte Mädchen ging hier wie ein wohltuender 
Geiſt durchs Haus. Die ſtillen und gemeſſenen Bewe⸗ 
gungen des ſchlanken Körpers wirkten für gewöhnlich 
abweiſend. Nur wenn ſie mit Tante Allmerſen zuſammen 
war, wich der ſtarre Ausdruck in dem blaſſen Geſicht 
mit den faſt unnatürlich großen Augen. Wolfram konnte 
ſie nur ſchwer zum Sprechen bringen, oder doch nur 
flüchtig über alltägliche Dinge; ſobald er aber irgend 
etwas über ſie ſelbſt erwähnte, fand ſie gleich einen Grund, 
ſich zu entfernen. 

Den Vorſchlag Tante Allmerſens, das vertraute Wort 
Du zu brauchen als Hausgenoſſen und als Menſchen, 
die ſich innerlich naheſtehen ſollten, hatte Geſine beinahe 
ſchroff abgelehnt. Wolfram wäre dazu bereit geweſen. 

Eines Sonntagnachmittags war der junge Terjens 
ſo weit hinaus auf den Damm gegangen, daß er von 
den Halligleuten nichts mehr ſah und keinen Laut hörte 
als das Rauſchen und Klatſchen des Waſſers und den 
müden Flügelſchlag landwärts ziehender Seevögel. 

Andächtig nahm er das Bild dieſer ſchweigenden Ein⸗ 
ſamkeit in ſich auf, und eine Stille und Ruhe kam über 
ihn, wie er ſie ſelten empfunden hatte. 

Plötzlich, er wußte nicht, wie es kam, war er in Ge⸗ 
danken wieder bei der Mutter und Irene, aber er dachte 
milder, verſöhnlicher: ſie würden eines Tages bereuen, 
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würden begreifen, womit ſie bezahlt hatten und was 
ſie die gierige Genußſucht gekoſtet hatte. 

Da horchte er auf. Was war das? — Woher kam das 
erſchütternde Schluchzen? — Es klang ganz nahe. Es 
kam von dort, wo der Deichring der Hallig an der Watt⸗ 
ſeite ein breites Loch hat. 

Wolfram ſtieg auf die Böſchung und ſah Geſine Bro⸗ 
dyſen. Sie ſaß auf einem Stein, das Geſicht in den Hän⸗ 
den vergraben, und weinte. Die ohnmächtige, einſame 
Verzweiflung erſchütterte Wolfram. Wohl ehrte er ihren 
verborgenen Schmerz, aber ſtärker war in ihm doch der 
Wille, zu tröſten und zu helfen. 

Unbekümmert darum, wie ſie es aufnehmen könnte, 
rief er: „Fräulein Brodyſen!“ und lief die Böſchung 
hinab. Sie ſprang auf und ſtarrte ihn an. Er wunderte 
ſich, daß ihr Geſicht tränenlos war, auch keine Traͤnen⸗ 
ſpuren zeigte. 

„Ich — ich — habe etwas Koſtbares zerſchlagen,“ 
ſtammelte ſie verlegen. „Darum weinte ich.“ 

„Das iſt nicht wahr, Fräulein Brodyſen. Aber warum 
erwarte ich auch Vertrauen von Ihnen,“ ſagte er bitter, 
„Ihre Nichtachtung fühle ich ja täglich.“ 

Er merkte, wie tief er ſie traf. Denn ihre ſcheue Zurück⸗ 
haltung verbarg nicht immer die hausmütterliche Für⸗ 
ſorge für ihn, und ihre ſtarre Gleichgültigkeit zeigte doch 
Achtung vor ſeinem Weſen. Er wollte den Bann brechen. 
Seine Bitterkeit ergriff ſtets ihr Herz; mit gefurchter Stirn 
ſagte er deshalb härter als ſonſt: „Sie haben recht! Ich 
bin es am wenigſten wert, Ihr Kamerad zu ſein.“ 

Sie lehnte ſich an den ſtarken Flaggenmaſt und ſah ihn 
ſchweigend an. 

Ihr Blick verwirrte ihn. „Fräulein Geſine, warum 
ſehen Sie mich ſo ſeltſam an?“ 


Fr 
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Schmerzvoll lächelnd ſenkte ſie den Kopf und ſagte 
leis: „Tu' ich das? Ich weiß es ſelber nicht.“ 

„Fräulein Geſine, weinten Sie ſo verzweifelt um 
Klaus Baas?“ fragte er weich und herzlich. „Frühere 
Außerungen Irenes ließen erkennen, daß Sie ihn lie⸗ 
ben 

Ihre Augen wurden groß, als fie antwortete: „Um 
Klaus Baas? Ja, Herr Doktor Terjens, ich glaube, ſo 
iſt es.“ 

„Aber, daß Sie hierher flüchteten, beweiſt doch, daß 
Sie ſtark ſein wollten, Fräulein Brodyſen.“ 

„So, wollte ich das? — Ja, Sie haben recht. Ich muß 
ſtark ſein — ſtark bleiben.“ 

Ihre Augen hatten plötzlich in einem fernen Nebelbild 
ein namenloſes Glück erſchaut, und eine wilde Angſt 
packte ſie, wenn ſie daran dachte, daß ſie einmal nicht 
ſtark genug ſein könnte, den angebeteten Mann zu 


ſchützen — vor ihrer Liebe. 


Sie hielt ſich feſter an dem Maſt. Nur nichts merken 
laſſen. Stark wollte ſie ſein, ſtark und ſtill. 
„Fräulein Geſine,“ ſagte Wolfram leiſe, bittend, 
„tragen Sie es mir nicht nach, daß Irene ...“ 
„Aber, Herr Wolfram, Frau Irene iſt unſchuldig an 
meinem Schickſal. Haben Sie tauſend Dank für Ihre 
Teilnahme. Ich verſpreche Ihnen, nie wieder ſo faſſungs⸗ 
los zu ſein. Wollen wir gehen? — Der Abend kommt.“ 
„Wie Sie wollen, Fräulein Brodyſen.“ 
Schweigend gingen ſie durch die weiche Abendſtim⸗ 
mung. Geſine ſchien es eine Ewigkeit, bis er wieder 
ſprach: „Wie ſtill es iſt! Und wie einſam!“ 
„Ich bin daran gewöhnt; ich liebe die Einſamkeit.“ 
„Kann man ſich daran gewöhnen, wenn man jung 
iſt? — Ich brauche Menſchen. Nicht, um mit ihnen zu 
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2 leben, ſondern um mit ihnen für die Menſchheit zu ar⸗ 
. beiten. Es kommt mir jetzt ſchon vor, als wäre es Jahre 
1 her, daß ich durch die hellen Straßen einer Stadt ge⸗ 
3 gangen bin. Aber ſchließlich iſt die große Welt ebenſo 
5 klein wie die Welt hier auf der winzigen Hallig, oder 
* umgekehrt.“ 
Be „Bitte, erzählen Sie mir etwas von draußen aus der 
. Welt.“ Sie wollte nicht ſagen, aus ſeinem Leben. 
IE Da fprach er zu ihr von den unbemittelten Studenten, 
ihrer Armut, dem Hunger nach Leben und von den 
großen Enttäuſchungen. „Das iſt der Fluch unferes Le— 
bens, daß die Menſchen mehr oder weniger glauben, 
E alles habe ſeinen Preis. Das macht unſer Leben ſo häß⸗ 
| Ei lich, troß aller ehrlichen Arbeit. Man glaubt nicht mehr 
1 an menſchliche Werte. Erfolg aber kann man nur haben, 
wenn man an den Wert der eigenen Perſönlichkeit glaubt, 
| fich durch nichts betören läßt!“ 
| Helle Begeiſterung war über ihn gekommen. Ein 
8 Leuchten ſtand auch in ihren Augen, als ſie bewundernd 
N 1 ausrief: „Nichts hat Sie zwingen können, ſich ſelber 
aufzugeben! Sie haben ſich geſagt: Hier iſt mein hohes 


0 * Ziel, und jeder Weg muß dahin führen.“ 
. Er beugte ſich vor, um ihr ins Geſicht zu ſehen, und 
. bemerkte zum erſtenmal einen eigenartigen Reiz in ihren 


| % blaffen Zügen, die jetzt von leichter Blutwallung rofig 
ie: belebt waren. : 

N x Flüchtig dachte er, daß auch fie ihr Herz an einen Mens 
| 5 fchen wie Klaus verſchenkt hatte, und fagte faft barſch: 


* „Ich danke Ihnen für Ihre gute Meinung; aber Sie 
1 ſchätzen mich zu hoch ein.“ 
1 Schweigend gingen fie heimwärts. 
1 Die Dämmerung ſtieg immer höher hinauf und 


ka ſpannte ihr dunkles Tuch über die Hallig. Kein Laut war 
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weit und breit hörbar. Alle Halligleute waren heim⸗ 
gekehrt. Langſam und feierlich kam die Dunkelheit. 

Da klang Wolframs Stimme aus dem Dunkel, weich, 
bittend: „Fräulein Geſine, ich kann Ihr Weinen nicht 
vergeſſen ...“ 

„Ich werde über meinen Kummer binauskommen, 
Herr Wolfram.“ 

„Auch wieder froh und glücklich werden?“ 

„Ich bin zufrieden und glücklich hier in der Einſamkeit, 
geborgen in der Güte Tante Allmerſens. Anderes Glück 
braucht ein Mädchen wie ich nicht.“ Sie hatte ruhig und 
ſtill geſprochen. 

Finſter war es geworden; klarer und heller leuchteten 
und flammten die Feuer der Leuchttürme von den Inſeln 
herüber. 

Sie ſprachen nur noch wenig über gleichgültige Dinge. 

Auf der Höhe der Allmerſenwarft blieben fie noch ein= 
mal ſtehen und blickten über die Hallig. Dunkel und 
ſchweigend lag ſie da. Der Mond war noch nicht auf— 
gegangen. Aus einigen Fenſtern ſchimmerte ſchwaches 
Licht. 

„Wie friedlich die kleinen Lichter ſtimmen,“ dachte Ge⸗ 
ſine. „Wie Grüße von fernen, unbekannten Seelen.“ So 
würde ihre Seele den geliebten Mann einſt grüßen, wenn 
ihr Erdenweg vollendet war. 

Scheu legte Geſine ihre Hand in die dargereichte Rechte 
Wolframs. 

Dann ging ſie ins Haus. 


Capri und Ischia waren in ein Meer von Gold ge— 
taucht, und über dem Veſuv lagerte eine Wolke von fo 
unwahrſcheinlichem Roſenrot, daß einen das Erſcheinen 
von zwei Raffaelſchen Engeln auch nicht weiter gewun— 
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dert hätte — und blauer Himmel lachte über dem Golf 
von Neapel. Noch überſtrahlte die Sonne im vollſten 
Glanz das Halbrund der vom Meer aus ſtufenweiſe auf— 
ſteigenden Stadt; aber ſchon erglänzte die mächtige 
Kuppel der Galleria Vittorio Emanuele in leuchtendem 
Rot; die kleinen Landhäuſer auf der Höhe von Santo 
Elmo und die großen Villen auf dem Poſilipo ſchienen 
wie mit purpurnen Farben übergoſſen. 

Einer jener entzückenden italieniſchen Sommertage 
ging zur Neige, als aus dem großen vornehmen Hotel 
auf dem Platz von Piedrigrotta eine reiſefertige Geſell— 
ſchaft, heiter plaudernd, heraustrat und das vor dem 
Portal wartende, mit Koffern bepackte Auto beſtieg. 

„Nuovo Porto Mercantile! Norddeutſcher Lloyd!“ 
rief Iwan Soltykow dem Führer zu, der gleich an⸗ 
kurbelte. 

Sie fuhren auf dem Corſo Mergellina, mit dem Blick 
auf die Stadt, den Golf und den Veſuv. 

„Siehſt du dort in der Abendſonne das flache Dach der 
Baſilika aufblitzen, Mutter Waſſilowna?“ 

„Ich ſehe es, Tatjana.“ 

„Das iſt die Kirche Monte Oliveto, die wir geſtern be— 
ſucht haben, und daneben das frühere Kloſter der Olive 
taner, wo — Doktor Allmerſen hat uns davon erzählt — 
Torquato Taſſo Aufnahme fand, als er krank und un— 
glücklich war.“ 

„Sehen Sie die gotifche Baſilika mit den hohen Tür: 
men, Tatjana Iwanowna?“ fragte Soltykow. „Das iſt 
der Dom, dem heiligen Januarius geweiht.“ 

„Dort die alte Kirche Maria del Carmina! — Dort 
San Francesco di Paolo, die Nachahmung des römi— 
ſchen Pantheons. — Iſt es nicht fo, Herr Doktor All: 
merſen? Iſt es nicht ſchön?“ 
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„Ja, es iſt ſchön.“ 

Gert Allmerſen nickte ihr mit dem lieben, ernſten 
Lächeln zu, das er ihrem impulſiven Empfinden gern 
vereinte. Sein Geſicht war unter der Sonne des Südens 
gebräunt. Der leidvolle, herbe Ausdruck, den die Kerker⸗ 
jahre in feine Züge gegraben, war verwiſcht, etwas ſee— 
liſch Frohes lag jetzt darauf, wie ein Glück, das aus 
Sorge und Leid entſproſſen iſt. Nur der frühere ſtrah— 
lende Glanz ſeiner Augen war verſchwundenz ſie blickten 
ernft, zuweilen verträumt, unter der Stirn, die tiefe. 
Gedankenarbeit verriet. 

Die kleine, zur Fülle neigende Sonja Waſſilowna ſah 
liebevoll zu ihm auf. Viel ſeeliſche Anmut ſprach aus 
ihren klaren, klugen Augen. Allmerſen war vom erſten 
Tag an von ihr geliebt und gehätſchelt worden. 

„Es waren märchenhaft ſchöne Tage,“ ſagte Tatjana 
innig. „Ich danke dir, Mutter, daß du dieſe gemeinſame 
Fahrt angeregt haſt.“ 

„Wenn's nur für unſern lieben Pflegling nicht zu viel 
war,“ ſagte Frau Sonja beſorgt, und ihre kleine fleiſchige 
Hand ſtreifte leiſe über Allmerſens Armel. 

„Mir? — Ach, Mütterchen Sonja, mir iſt ganz pudel- 
wohl. Wenn Sie wollen, klettere 10 ſofort auf die 
höchſte Bergzinne.“ 

„Imſtande wären Sie dazu. Sie waren wohl ein folg— 
ſamer Rekonvaleſzent, aber gelernt haben Sie nicht, auf 
ſich achtzugeben; es iſt nur gut, daß Sie jetzt unter den 
liebevollen, aber ſtrengen Schutz Ihrer Gattin kommen.“ 
Da fiel ihr Blick auf Tatjana, die jäh erblaßt war. Ver⸗ 
ſtummen und Verſchattung. Dann die leiſe Frage: 
„Haben Sie ihr geſchrieben, daß Sie auf der Heimreiſe 
find? Und mit welchem Schiff Sie in Hamburg ein— 
treffen?“ 
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„Nein. Vielleicht bin ich ihr in der langen Zeit fremd 
geworden und muß erſt um ihre Liebe werben.“ 

Raſch wandte Soltykow ſich dem Freund zu. „Nun, 
du kommſt mit einem Herzen voll Sehnſucht und treuer 
Liebe und kommſt als geſunder Mann.“ 

„Wie gut, lieber Soltykow, daß Sie auf der Ope⸗ 
ration beſtanden und der alte Geheimrat ſich zur Aus⸗ 
führung bewegen ließ,“ ſagte Mutter Sonja. „Es waren 
bittere Stunden der Aufregung und Angſt für uns da⸗ 
mals, nicht wahr, Tatjana? — Wir ſtanden vor dem 
Operationszimmer des Sanatoriums wie zum Tod Ver⸗ 
urteilte, bis der Ausſpruch des Arztes uns endlich Er: 
löſung brachte.“ 

„Nun, die ſchlimme Zeit iſt vorüber,“ rief Soltykow 
lebhaft. Die Rippfellentzündung fürchteten wir ſchon 
in Grujuwska. Damals hätte Gert ſie nicht überſtanden. 
Aber in dem einen Jahr im Süden war die Lunge ſo 
gut ausgeheilt, daß man die Rippen entfernen konnte. 
— Nun freut ſich unſer Freund ſeiner Geſundheit, freut 
ſich auf ein reiches Berufsleben. Ja, iſt es nicht groß⸗ 
artig, daß Zöllner, ſein früherer Chefarzt in Hamburg, 
auf Allmerſens Beichte hin ihm ſofort geantwortet hat 
— umgehend — und ihn bat, wieder als ſein Erſter 
Aſſiſtent bei ihm zu wirken!“ 

Die beiden Frauen wandten ſich Allmerſen zu; ihre 
Augen glänzten feucht. „Wie uns das freut!“ rief Mutter 
Sonja. 

Gert Allmerſen dachte an Irene, an ſeine Mutter und 
den Bruder mit ſchmerzlicher Wehmut und wunderte 
ſich zugleich, wie ſtill und friedvoll ſein Herz ſchlug. 
„Wie lange iſt es eigentlich her, daß mein Freund mich 
als willenloſen Schwerkranken in Ihr Haus brachte, 
Mütterchen Sonja?“ fragte er. 
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Sie mußte ſich erſt beſinnen. 

„Es war im Januar, jetzt iſt es Juli.“ 

„Wieviel Glück ſich in ſo kurzer Zeit erleben läßt,“ 
ſprach Tatjana mit weicher Stimme vor ſich hin, die 
Wimpern zueinander hin geſenkt. 

„Ja, es war eine glückliche Zeit,“ rief Gert Allmerſen 
begeiſtert, „dieſe wundervollen Tage der Geneſung in 
Ihrem trauten Heim, von ſo viel Liebe gehegt und ge 
pflegt!“ 

Soltykow, zurückgelehnt, die Zigarette im Mund 
winkel, fühlte ſich in dem Gedanken, nach der Abreife 
Gerts noch einige Zeit der alleinige Begleiter der Damen 
zu ſein, von ſtrömendem Glücksgefühl durchrieſelt; be⸗ 
friedigt entgegnete er: „Ja, Freund, das Leben! Das 
Leben! Das Leben und die Heimat! Nun haſt du beides 
wieder!“ 

Der Wagen fuhr jetzt durch den Corſo Umberto, an 
Juwelierläden, Modegeſchäften, Antiquariaten, Hotels, 
Konditoreien vorüber zum Zentrum des Hafens. 

Menſchen ſtanden in Gruppen, lachten, plauderten, 
Muſik klang von irgendwo her. Zeitungsausſchreier mit 
den neueſten Blättern aus Rom, Berlin, Paris, London 
riefen Neuigkeiten aus; Blumenmädchen und Straßen: 
händler boten ihre Waren an. 

Laut und lebhaft brandete das Geſchäftsleben, wo das 
neue Prachtſchiff des Norddeutſchen Lloyds zur Weiter⸗ 
fahrt bereitſtand. 

Leichter Rauch ſtieg aus den vier mächtigen Schorn⸗ 
ſteinen des herrlichen Schiffes, das ſo recht die Außerung 
des Lebenswillens eines Kulturvolkes, das über alle 
Hemmungen hinweg ſich weiter zu behaupten beſtrebt iſt, 
wiedergab. 

Hunderte waren gekommen, das Schiff zu bewundern. 
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Von allen Seiten ſah man Autos, vornehme Geſpanne 
und Mietwagen den Eingangstoren des Anlegeplatzes 
des Norddeutſchen Lloyds zueilen. Schnell war das Ge— 
päck von den Matroſen des Schiffes abgeladen, auf Deck 
gebracht und hier aufgeſtapelt, während andere Hände 
es in den Laderaum des Schiffes ſchafften. 

Jetzt hielt auch Gert Allmerſens Auto vor der Lan— 
dungsbrücke. 

Soltykow ergriff des Freundes Hand und ſagte mit 
bewegter Stimme: „Lebe wohl, Gert, lebe wohl und laß 
bald von dir hören, wenn du daheim biſt.“ 

„Wir haben noch Zeit,“ ſagte Mutter Sonja, „ein 
Viertelſtündchen können wir noch auf dem Schiff zu⸗ 
ſammenbleiben. Wir möchten Ihre Kabine ſehen, Dok⸗ 
tor Allmerſen.“ 

Sie durchwanderten das Schiff. 

Ein kleines Mädchen trat an ſie heran und bot Blumen 
an. Allmerſen wählte zwei ſchöne Roſen und überreichte 
ſie den Damen. Tatjana wandte ſich ab. Zärtlich führte 
ſie die Blüte heimlich an die Lippen. Eine Träne fiel 
darauf. So viel Unausgeſprochenes, Verhaltenes lag 
zwiſchen ihr und dem Scheidenden. So viel. Da ſtand er 
und ſchien zufrieden, faſt heiter zu fein. Übermächtig be⸗ 
wegte ſie das Verlangen, zu wiſſen, wie es in ihm aus⸗ 
ſah, und ſie fragte: „Sind Sie glücklich?“ 

Er wartete ein paar Sekunden, ehe er antwortete: „Ich 
weiß nicht, wie mich die Heimat aufnimmt.“ 

Sie reichte ihm die Hand. 

Gerts Geſicht neigte ſich innig auf die zarte Hand. Es 
war, als ob ſeine Lippen eine Roſe oder Lilie berührten. 
„Vergeben Sie mir mein Schweigen von damals,“ bat 
er leiſe. 

Ihre Hand ſank kraftlos herab. 
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„Ihr Schweigen in Kubinskoje — es gab mir ein 


ſeliges Hoffen,“ ſagte ſie ſtill. 

Da wußte er, daß ſie nicht überwunden hatte. Schmerz 
und Freude löſte dieſe Erkenntnis in ihm aus; doch der 
Schmerz verdrängte die Freude. 

Die große Dampfſirene gab ihr zweites Zeichen zur 
baldigen Abfahrt. 

„Wir müſſen gehen,“ drängte Soltykow. 

Als das ſtolze Schiff längſt in Bewegung war, wink— 
ten Soltykow und Mutter Sonja noch von der Mole aus. 
Tatjana hatte ſich abgewandt. Ihr Herz blutete. 

Allmerſen ſtand noch lange auf dem Achterdeck und 
ſah mit ſeinem Fernglas über die entſchwindende Stadt. 
Schräg aus dem Veſuv quoll nur wenig Dampf hervor. 
Die roſenrote Wolke war blaß geworden. Dagegen 
ſchwamm Ischia in allen Farben. 

Allmerſen legte das Fernglas wieder fort. Er fegte fich 
in den Verbindungsraum zwifchen Halle und Bibliothek 
und überlegte, was er Zöllner auf fein Angebot ant— 
worten, wie er ihm danken ſollte. Unter anderem hatte 
dieſer ihm geſchrieben, daß in wenigen Jahren auch für 
ihn das Alter käme, das ihm gebot, die Stellung an der 
Klinik aufzugeben, um einem Jüngeren — ihm — Platz 
zu machen. Aus dieſem Brief des verehrten früheren 
Chefs ſtrömte ihm der Atem größten Vertrauens zu, und 
er fühlte, daß ſein ganzes Menſchſein in der Arbeit, die 
ſeiner harrte, aufgehen würde. Und dann kam in einer 
dunkel glücklichen und unglücklichen Sehnſucht der 
Name „Irene“ über ſeine Lippen. Leiſe und zart, wie ein 
flehendes kleines Gebet zog es durch ſeine Seele: „Sie 
darf mich nicht vergeſſen haben. Sie iſt mir wie eine der 
wichtigſten Wurzeln, mit denen ich in der heimatlichen 
Erde verwachſen bin.“ Seine Gedanken weilten in den 
> 
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einſamen Heidemooren ſeiner Hallig, und er glaubte den 
tiefen, ſchattenweichen Duft eines frieſiſchen Waldes zu 
fpüren. Vor ihm erſtand das Bild feines früheren ruhigen 
Heims in einer jener ſtillen Straßen Hamburgs, die in 
der Nähe der Klinik liegen. 

Er ſchrak aus ſeinen Träumen auf. Zwei Herren 
gingen, lebhaft Italieniſch ſprechend, raſch durch den 
Raum zur Bibliothek. 

Die italieniſchen Laute brachten ſeine Gedanken zurück 
in das palmenumſtandene weiße Haus in Raguſa, zu den 
beiden Frauen. 

Er dachte an jene Nacht, als er nach Wochen ſeit ſeiner 
gefährlichen Operation erwacht war in einem breiten 
weißen Bett, das ſeine müden Glieder weich und lind 
umſchloß; wie er in wohltuender Mattigkeit gefühlt 
hatte, daß jede Gefahr vorüber war. 

Immer war jemand um ihn geweſen, der ihn be: 
diente und nach ſeinen Wünſchen fragte. Meiſt war es 
Mutter Sonja, die ſtets ihre fleißigen Finger bewegen 
mußte; gewöhnlich hatte ſie große Knäuel zartfarbiger, 
leuchtender Wolle im Schoß und ſchuf mit der Häkel⸗ 
nadel bunte Blumengebilde. Es war ſo hübſch, halb im 
Schlaf zuzuſehen, beſonders wenn aus dem Neben- 
zimmer die weichen Töne Schumannſcher Muſik er⸗ 
klangen, von Tatjana geſpielt. 

Oft ſaß auch Tatjana an ſeinem Lager mit ſtrahlenden, 
ſtillen Augen. Sie achtete auf jede ſeiner Bewegungen, 
jeden Wunſch und ſuchte, ihm zuvorzukommen. Einmal, 
als ſeine Hand achtlos von der Decke auf ihren Schoß 
geglitten war, ſtrich ſie ſcheu mit ihren Fingern darüber 
hin, und als er ſie fragend angeſehen hatte, ſagte ſie 
innig: „Ich freue mich ſo.“ 

Dieſe Worte hatte er im Herzen bewahrt. 
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Eines Tages gegen Mittag war Tatjana an ſein Bett 
getreten und brachte friſche Frühlingsluft von draußen 
mit und einen Strauß ſelbſtgepflückter Blumen. Sie 
beugte ſich über ihn, küßte ihn leiſe auf die Stirn; ihre 
Lippen waren lind und friſch wie Frühlingswehen. 

„Wiſſen Sie, wer Sie ſo küſſen läßt? Seinen ruſſiſchen 
Freundesgruß ſendet?“ fragte ſie. „Soltykow. Ich bin 
ihm ſoeben begegnet. Er hat zum Teil Flugzeuge benutzt, 
um raſch hier zu ſein.“ 

„Dann darf ich ja endlich das Bett verlaſſen mit 
meinen wiedererſtarkten Gliedern,“ hatte er ausgerufen, 
und ſein Blick war ihrem aufleuchtenden Lächeln begegnet. 

„Ja,“ ſagte ſie, „nach Soltykows Anordnung. Er 
wollte im Hotel abſteigen. Ich habe ihn gebeten, bei uns 
zu wohnen.“ 

Da war ihm der frohe Ausruf entflohen: „Wie wird 
mein Freund darüber glücklich ſein!“ 

Verwundert hatte ſie ihn zuerſt angeſchaut; dann er⸗ 
ſchienen zwei feine Falten zwiſchen ihren Brauen und 
ein ſchmerzlicher Zug um die fein auslaufenden Mund— 
winkel. „Sie brauchen ärztliche Aufſicht, wenn Sie das 
Bett verlaſſen,“ fagte fie und war traurig hinaus: 
gegangen. 

Scheu hatte ſie ſich zurückgezogen, als Soltykow die 
Pflege übernahm. 

Ja, Tatjana war von einer Lieblichkeit der Seele, die 
erſchütterte. In alten Familien gibt es manchmal ſolche 
Kinder; ſie fühlen und ſchauen. Während ein leiden⸗ 
ſchaftliches Liebesempfinden und Hingebungsbedürfnis 
ſie zu Menſchen treibt, werden ſie durch ihr zartes Gefühl, 
ihre feine Empfindung immer wieder auf ſich zurück⸗ 
gewieſen. Es gibt keine Liebe, die ſie ſättigt, denn alles 
iſt zu klein für das Übermaß ihrer ſeeliſchen Ausſprache. 
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„So ift Tatjana,“ dachte er voll ſchmerzlicher Teil: 
nahme; „ſolche Menſchen werden nicht glücklich, denn 
die Erde iſt keine Heimat für ſie. Süße, liebe Tatjana ..“ 

Allmerſen erhob ſich und ging in den Leſeſaal. An 
einem der Schreibtiſche nahm er Platz. Er wollte auch 
an Mutter Sonja ſchreiben und ihr noch einmal recht 
von Herzen danken, ihr und Tatjana. 

Das Abendeſſen der Erſte-Kajüte⸗Reiſenden war be⸗ 
endet, die Kellner hatten bereits Zigarren und Zigaretten 
herumgereicht. Die Kapelle, welche während der Tafel 
geſpielt hatte, war mit ihrem Programm fertig und ver- 
ließ die Galerie des Speiſeſaals. Erfriſchende Abendluft 
wehte durch die geöffneten großen Fenſter. 

Allmerſen ſtieg auf das Promenadendeck, um den 
ſchönen Abend zu genießen und die wundervollen 
Farbenſpiegelungen der Natur zu beobachten. 

Das Spielzimmer war voll beſetzt. Trotzdem herrſchte 
Stille, weil faſt alle Anweſenden ſpielten. Aus dem 
Muſikſalon, deſſen Türen eben offen ſtanden, vernahm 
er lebhaftes Händeklatſchen, und aus dem Rauchzimmer, 
deſſen Fenſter geöffnet waren, drang Lachen und lautes 
Sprechen. Das bunte Getriebe berührte Allmerſen ans 
genehm, hob ſeine frohe Stimmung. Er ging nicht ſchnell; 
langſam ſchritt er um das ganze Promenadendeck herum, 
einmal und immer wieder. 

Das Meer ſpielte mit leichten weißen Wellen um das 
Schiff. Nicht einen Augenblick war es unbewegt. Am 
dunklen Horizont ſtrahlten funkelnde Sterne. Allmerſen 
konnte ſich an den Schönheiten der Nacht nicht ſatt ſehen. 
Er zog einen bequemen Liegeſtuhl herbei und nahm Platz. 

Von der dritten Kajüte herauf klang nach den erſten 
Akkorden einer Balalaika eine Stimme, die ein ſchwer⸗ 
mütiges ruſſiſches Volkslied ſang. 
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Still und andächtig hörte Allmerſen zu und träumte 
in die Nacht hinaus. Ein Bild der jüngſtvergangenen Zeit 
ſtieg in ihm auf; als er an einem linden Spätabend mit 
Tatjana auf der blauen Adria bei Raguſa im Boot leiſe 
dahinfuhr. Der volle Schein des Mondes fiel auf das 
junge Mädchen. Ihr ernſtes, bleiches Geſicht ſah wie ver⸗ 
klärt aus, während ſie auf einer Balalaika muſizierte und 
mit voller, weicher Stimme ihr tiefempfundenes Lieb⸗ 
lingslied ſang. Ohne zu wiſſen, wie es kam, ſummte er jetzt 
mit leiſer Wehmut den Anfang des Liedes vor ſich hin: 


„Wir haben uns getrennt, doch ich bewahre 
Dein Bildnis für und für in meiner Bruſt ...“ 


Gedämpft klang über das Deck hin die Schiffsglocke, 
welche die neu beginnende Wache anzeigte. Der Schein 
des Mondes fiel nicht mehr voll auf das Schiff, ſondern 
ſeitwärts auf das weite Meer, deſſen Wellen das ſtolze 
Schiff ſpielend umſchäumten, als wollten ſie es ſtreicheln. 

Als Allmerſen ſeine Kabine aufſuchte, ſah er vor ſich 
am Horizont eine dunkle Wolkenwand langſam auf: 
ſteigen. Ihm war, als türmten dieſe Wolken ſich vor ſein 
Ziel. 

Auf der ganzen Fahrt blieb das Wetter ſchön, ſogar 
der Golf von Biskaya und der Engliſche Kanal zeigten 
ſich von der freundlichſten Seite. Auch jetzt, kurz vor 
Kuxhaven, deutete nur eine ſchwache Dünung die leichte 
Bewegung des Meeres an, die auf das große Schiff 
keinen Einfluß hatte. 

Der Morgen dämmerte. Allmerſen ging nicht mehr 
von Deck. Freude und Schmerz durchbebten ſein Inneres. 
Er ſchaute gebannt über das weite Waſſer nach der da 
und dort auftauchenden grünen Küſte. Möwen flitzten 
kreiſchend unter dem Himmelsblau landein. 
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Die Ferne lag duftumſponnen und doch entzückend 
klar. Mit der Flut fuhr der Dampfer in die Elbe, die 
im Sonnenſchein erglänzte. Landeinwärts tauchten be⸗ 
türmte Städtchen auf mit alten Giebelhäuſern in Grup⸗ 
pen und Zeilen. Da und dort ragten Maſten und Segel; 
auf der Kuppe des grünen Deichs, zart im ſatten Blau, 
drehten ſich im Wind die Flügel der Mühlen. In der 
aufgehenden Sonne glänzten die Häuſer von Haſeldorf, 
Holm und Wedel. 

Schon ſah man in der Ferne Altona mit ſeiner grün⸗ 
behelmten Hauptkirche; rechts davon, wie in leichten 
Nebel gehüllt, ragten die Türme Hamburgs auf. 

Allmerſen lehnte ſich an die Reling, nachdenkend, wo⸗ 
hin er zuerſt gehen ſollte. Er gab ſich keinen Illuſionen 
hin, ſondern blickte klar und nüchtern in das unvermeid⸗ 
lich Peinliche ſeiner Lage. 

Vielleicht wäre es doch richtiger geweſen, er hätte Irene 
erſt geſchrieben und ihre Antwort abgewartet. Es war 
leichter, von ſeiner Tat und ſeinem Kerkerleben zu ſchrei⸗ 
ben, als zu ſagen, daß er nach dem Maßſtab der Welt 
ein Verbrecher ſei. Doch dann dachte er an das Glück 
ſeiner Ehe und beruhigte ſich mit dem Gedanken: „Irene 
liebt mich; es iſt zu erwarten, daß ſie mich begreift.“ Er 
glaubte daran. Aber gefaßt wollte er ſeinem Schickſal 
entgegentreten, ohne zu erbeben, was es auch für ihn 
vielleicht an Bitternis bereit hielt. 

Blankeneſe fiel ihm auf mit ſeinen Neubauten. 

Jetzt ſah er die Fiſcherdörfer Neumühlen und Svel⸗ 
gönne. Dort hatte er mit Irene fein erſtes Heim auf: 
ſchlagen wollen; am Abhang zwiſchen den kleinen Hütten 
am Strand wollte er ein kleines Haus bauen, ſeinen Ein⸗ 
künften entſprechend. Es war nicht dazu gekommen; 
Irene hatte ſich dagegen gewehrt und wollte hinauf auf 
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den Gipfel des Hügels, wo die reichen Hamburger und 
Altonaer ihre Landhäuſer hatten, zwiſchen Gärten mit 
weiten Raſenflächen, Buchsbaumhecken und chineſiſchen 
Gartenhäuſern. Dort zu bauen, war über ſeine Verhält⸗ 
niſſe geweſen, und ſo hatten ſie in der ſtillen Worpsweder 
Straße, in der Nähe der Klinik, ihr Heim gegründet. 

Ja, zuerſt wollte er dorthin gehen. 

Er verließ den Dampfer. Nachdenklich betrachtete er 
den Hafen, die Lebensader Hamburgs, ſah die ſtolzen 
Maſte der Schiffe in die Höhe ragen, ihren weltmeer⸗ 
durchfurchenden Bug in blaue Weiten weiſen, empfand 
das Kraftgefühl der Menſchheit, horchte auf die rollende, 

ſurrende, hämmernde, pfeifende, ſtöhnende Sinfonie 
der Arbeit. Wie lange Zeit hatte er dies überwältigende 
Bild des flutenden Weltverkehrs nicht geſehen, das ihn 
in ſeiner Schulzeit immer ſo ergriffen hatte. 

Aber die Rückkehr nach ſoviel Jahren machte ihn nicht 
ſentimental; im Gegenteil, ein Gefühl kalter Spannung 
herrſchte vor. 

Er ging durch die haſtende Menſchenmenge, die in 
hellen und dunklen Kleidern zu den Halteſtellen der 
Untergrundbahn eilte. Er ſah, wie Menſchen, einzeln 
oder in Schwärmen, ihrer Arbeit entgegenzogen; alle 
glichen einander im Ausſehen, und jeder trug dasſelbe 
kleine Bündel. Langſam bog er in eine Straße ein, in der 
es ruhiger war und die Leute bedächtiger gingen. Nun 
eilte er ſeinem Heim entgegen, Schritt für Schritt. Irene 
ahnte es nicht! 

Würde ſie erſchrecken? An ſeine Bruſt ſtürzen, in ſeine 

ausgebreiteten Arme, an ſein jubelndes Herz? 

Nun war die Stunde da, tauſendmal erſehnt und er⸗ 

träumt. Wenn er ein Auto nahm, würde er ſie in einer 
halben Stunde ſehen — würde fie alles erfahren, Auf: 
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klärung erhalten über all das Unbegreifliche in ſeinem 
Leben. 

Wenn ſie nicht mehr in der Worpsweder Straße 
wohnte, wenn ſie nicht mehr in Hamburg lebte? — 
Wenn ſie — auch das war ja möglich — nicht mehr ſeine 
Frau war, eines anderen Weib? 

Gert Allmerſens Herz klopfte. Den Entſchluß, ſofort 
zu Irene zu fahren, verwarf er. Er hielt es für richtiger, 
dieſe Begegnung nicht zu überſtürzen. Er wollte zuerſt 
eine Unterkunft ſuchen, daß er nicht auf der Straße lag, 
wenn Irene nicht mehr ſeinen Namen trug. 

Er winkte ein vorüberfahrendes Auto herbei und ließ 
ſich nach dem Alſterbaſſin fahren. Da er Hunger ſpürte, 
wollte er auf der Straßenterraſſe vor dem Pavillon an 
der Alſter, wie er es ſo oft in ſeiner Junggeſellenzeit ge⸗ 
tan, frühſtücken. 

An einem der kleinen marmornen Tiſche, zwiſchen 
Palmen, die in Kübeln ſtanden, nahm er Platz. 

Der Kellner brachte den beſtellten Kaffee, ſprach ein 
paar Worte über das Wetter, trug Butter, Ei und Schin= 
ken herbei, und wunderte ſich über den wortkargen Gaſt, 
der auf ſeine freundliche Anſprache gar nicht einging. 

Allmerſens Gedanken waren eingeſponnen, gehörten 
feiner Frau, um deren Schickſal — er wußte keine Er- 
klärung dafür, warum — er beſorgt war. Drohte ihr Ge⸗ 
fahr, vor der er ſie bewahren konnte? — Wie kam er auf 
ſolche Gedanken? 

Sein Hungergefühl war fort; er aß wenig. Inzwiſchen 
war es heller Tag geworden. Andere Menſchen ſah man 
jetzt, Leute in anderen Lebensverhältniſſen, die ihnen 
erlaubten, zwei Stunden fpäter aufzuſtehen. Sie kamen 
aus ihren Häuſern, wenn die Sonne ſchien, ohne ihren 
Aufgang mit erlebt zu haben. 
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Allmerſen ging die wenigen Schritte zum Hotel der 
„Vier Jahreszeiten“ und ließ ſich ein Zimmer geben. Er 
gab dem Portier ſeinen Gepäckſchein und bat, ſeine 
Koffer gleich beſorgen zu laſſen. Umgekleidet, fiel es ihm 
wie eine Erleuchtung ein, daß man durch das Adreßbuch 
und durch das Telephon vieles erfahren könne. Sogleich 
ſuchte er das Schreibzimmer auf und ſuchte im Adreß⸗ 
buch. 

Da — hier ſtand: Worpsweder Straße — zwanzig. 
Allmerſen verſpürte einen Riß in ſeiner Bruſt, als ſei 
ein Blutgefäß zerſprungen. Fremde Menſchen wohnten 
in ſeinem Heim. i 


„Aber,“ fo fagte er fich, und er fühlte, daß er fich mit 8 


einer Hoffnung betrog, um ſich zu beruhigen, „ſie kann 
ja eine andere Wohnung haben; vielleicht war dieſe zu 
teuer für ihre Einkünfte.“ 

Mit leiſe zitternden Händen ſchlug er die Seiten: 
A — All — auf. Sein Finger verfolgte die Buchſtaben. 
Nichts. Sein Name fand ſich nicht. 

Er klappte das Buch zu, ſprang auf und eilte zur Tür. 
Plötzlich ſchlug er ſich heftig an die Stirn. „Wie töricht!“ 
dachte er, „fie iſt gewiß bei ihren Eltern.“ 

Als Allmerſen die Treppe hinunterging, lag eine tiefe 
Falte zwiſchen ſeinen Augenbrauen. Den Portier, der 
ihm die ſchwere Glastür öffnete, bat er, ein Auto herbei— 
zurufen. 

Der herbeieilende Führer ſah verwundert einen Herrn 
aus dem Hotel treten, ſtehen bleiben und vor ſich hin 
ſtarren. Einige Sekunden wartete er, ſprang dann vom 
Wagen und ging auf Allmerſen zu, der noch immer in 
der gleichen Stellung verharrte. 

„Wollten Sie den Wagen, Herr?“ 

Allmerſen ſah auf, beſtätigte die Frage und nannte 
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fein Ziel. Allmerſen verfolgte geſpannt den Weg, den 
der Wagen nahm; endlich entdeckte er die richtige Straße, 
erkannte ſie an den Rotdornbäumen, die gepflanzt 
worden waren, als Irene ſeine Braut war. 

Der Führer hielt vor einem Haus. Allmerſen ſtarrte 
zum erſten Stock mit den zwei Balkonen hinauf. Es war 
die Wohnung ſeines Schwiegervaters, die Stätte glück⸗ 
licher Erinnerungen. Das Haus ſah etwas verwahrloſt 
aus. Kalk ſtäubte herab, als Allmerſen vor die Haustür 
trat. Etwas haſtig wollte er, wie er es früher getan, 
ſogleich auf den Klingelknopf des erſten Stockes drücken, 
da bemerkte er, daß der Name ſeines Schwiegervaters 
nicht mehr unter den Bewohnern des Hauſes an— 
gegeben war. „Frau von Leinert“ wohnte jetzt im erſten 
Stock. Kurz entſchloſſen läutete er. Mechaniſch wurde 
die Haustür geöffnet. Langſam ſtieg er die kahle Treppe 
hinauf, auf der kein Teppich mehr lag. 

Ein junges, ſauber gekleidetes Mädchen wartete in der 
Tür auf ihn. Er brachte ſein Anliegen vor, daß er Frau 
von Leinert um eine Auskunft bitten möchte, und gab 
ihr ſeine Karte. 

Das Mädchen ging in das nächſtliegende Zimmer und 
kam ſogleich zurück: „Frau von Leinert wird Sie emp⸗ 
fangen.“ 

Dann ging Allmerſen hinein. Es war ein einfach aus⸗ 
geſtatteter, hell und licht gehaltener Raum. Er ſah ein 
großes Fenſter mit weißen Gardinen. Aus einem Arm⸗ 
ſtuhl erhob ſich eine Geſtalt; groß und ſchlank. Ein feiner 
Greiſinnenkopf wandte ſich ihm zu; dunkle, große Augen 
blickten ihn voll und ernſt an. Das Geſicht, von Leid und 
Sorgen gefurcht, war edel geſchnitten. Allmerſen er⸗ 
kannte in der Dame die Gattin des Kommandierenden 
Generals von Leinert, die eine ſo gütige Förderin Ludwig 


Ein uralt Kirchlein. 


Nach einer Kunſtphotographie von Franz Beer, Dornbirn. 
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Worthſteins geweſen, als er mit feinem erſten Muſik⸗ 
werk in die Gffentlichkeit trat. 

Er verbeugte ſich tief. „Vergeben Sie, Exzellenz, wenn 
ich ſtöre!“ 

„Womit kann ich Ihnen dienen, Hexn Doktor?“ fragte 
Frau von Leinert entgegenkommend. Der Name des 
Fremden kam ihr wohl bekannt vor, aber ſie erinnerte 
ſich nicht. Ihr fiel die Ratloſigkeit in dem vergeiſtigten, 
ernſten Geſicht auf, und ſie wiederholte herzlicher: „Ich 
ſtehe zu Ihrer Verfügung. Bitte, nehmen Sie Platz, 
Herr Doktor.“ 

Mit einer Verbeugung dankend folgte er der Auffor— 
derung und ſagte: „Ich komme, um Auskunft zu bitten 
über den Aufenthaltsort von Profeſſor Terjens. Er 
wohnte viele Jahre in dieſem Haufe.” 

Sie blickte ihn voll an. Dann lächelte fie kaum merf: 
lich, indem ſie entgegnete: „Frau Profeſſor Terjens 
kaufte unſer Landhaus an der Alſter, und wir wechſelten 
die Wohnungen.“ Der Gleichmut der großen Dame lag 
in der Art, wie ſie das ſagte. 

Heiße Röte ſtieg Allmerſen in die Wangen; er war er⸗ 
ſchrocken und erſtaunt zugleich. „Verzeihung, Exzellenz — 
habe ich richtig verſtanden: meine Schwiegermutter kaufte 
Ihren großen Beſitz an der Alſter? Wie iſt das möglich?“ 

Da kam auch der Greiſin das Erkennen. Sie wollte 
ihr Herz hart abſchließen vor dem Mann, der zu jener 
Familie gehörte, die mitſchuldig an ihrem materiellen 
Elend war. Sogleich aber beſann fie ſich darauf, wie un: 
befleckt dieſer Mann von all dem Häßlichen ſein mußte; 
er wußte ja noch nicht einmal, wo und wie feine An— 
gehörigen lebten. 

Nachſichtig lächelnd ſagte ſie: „Sie wundern ſich?“ 

„Ja, Exzellenz, ich begreife nicht. Meine Schwieger—⸗ 
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eltern beſaßen kein Vermögen. Wie können ſich die Ver⸗ 
hältniſſe ſo geändert haben?“ 

Frau von Leinert ſchwieg einige Sekunden; dann ſagte 
ſie, Allmerſens Blick mit forſchender Eindringlichkeit 
feſthaltend: „Jg, wiſſen Sie denn nichts? Die große Not 
ſtürzte die alte Welt, der neue Reichtum griff brutal zu — 
wie Sie ſehen — ein denkwürdiges Umwälzen alles Be— 
ſtehenden. Treue zerſtob; nicht nur Kühnheit — Habgier 
griff nach bisher Verbotenem, daß viele zerſchellten.“ 

Sie brach ab. Etwas Starres kam in ihr Geſicht, in 
ihre Geſtalt. „Das iſt auch unſerer alten Familie wieder: 
fahren.“ 

Welches Erlebnis! Obgleich dies Geſchehen kein 
anderes war, als wie es im Wechſel der Geſchicke nach 
großen Kriegen oft genug gekommen, ſo erſchrak er doch 
tief darüber, daß Angehörige feiner Familie im Zuſam— 
menhang mit dieſem Wandel der Dinge ſtanden. Noch 
immer pulſte ungebrochen in Allmerſen die Fähigkeit, 
das Unglück ſeiner Mitmenſchen mitzuempfinden, und 
ſein Herz, ſeine ganze Naturanlage begeiſterten ſich für 
dieſe edle Greiſin. Er war erfchüttert. 

„Exzellenz haben großes Unrecht erleiden müſſen,“ 
ſagte er ſchüchtern. „Aber alles kann wechſeln. Wie be⸗ 
glückt würde ich ſein, Exzellenz ein wenig beiſtehen zu 
können.“ 

Sie errötete. „Mit dem materiellen Verluſt haben 
meine Enkel und ich uns abgefunden,“ erwiderte fie läffig. 
„Man dient dem Vaterland am beſten als Frau, wenn 
man die Geſundheit und das Gedeihen der Jugend ſtützt 
— außer meinen zwei Enkelinnen habe ich noch ſechs 
liebe Kinder, die mir anvertraut ſind. Not leiden wir 
nicht mehr, und für die ganz groben Arbeiten haben wir 
ſogar ſeit einiger Zeit eine Hilfe.“ 
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„Ihr Herr Gemahl — Ihr Herr Sohn?“ 

Der Ruf, aus tiefſtem Mitempfinden heraus, ließ ſich 
nicht mehr zurückhalten. 

Feierlich ernſt blickte Frau von Leinert geradeaus, und 
langſam ſprach ſie: „Beide ſind gefallen. Da frommt 
keine Totenklage, kein Herzeleid weckt ſie wieder. — 
Eines nur tröſtet, ſie ſahen nicht mehr den furchtbaren 
Zuſammenbruch des Vaterlandes, erlebten nicht, wie 
man die Kinder, die Greiſin von der Schwelle ihres Vater⸗ 
hauſes trieb.“ 

Das war qualvoll zu hören. Und von dem Gefühl 
äußerſter Beſchämung hingeriſſen, ſagte er, und es klang 
wie ein Aufſchluchzen: „Und währenddem ſaß ich in Ruß⸗ 
land gefangen, konnte meine Kraft, mein Leben nicht für 
das Vaterland einſetzen.“ 

Die alte Dame hatte ſich wieder ganz in der Gewalt. 
Mit gütigem Lächeln tröſtete ſie: „Sie gingen in die 
Fremde, kranken Menſchen zu helfen, ſelbſtlos der Wiſſen— 
ſchaft zu dienen, Herr Doktor Allmerſen.“ 

„Sie wiſſen, Exzellenz?“ 

„Ich weiß es durch Ihren Freund. Hin und wieder, 
wie es ſein Schaffen erlaubt, kommt er zu uns, mich und 
meine Kleinen durch ſeine herrliche Muſik zu erfreuen.“ 

„Ludwig Worthſtein!“ rief Allmerſen erfreut. „Wo 
iſt er? Lebt er noch in Hamburg?“ 

„Ja, in ſeiner alten Wohnung. Im Fremdenheim 
Lindhorſt.“ 

„Verzeihen Sie, Exzellenz — dann wiſſen Sie wohl 
auch, wo meine Frau jetzt iſt?“ 

Frau von Leinert ſchwieg. Was zu antworten war, 
wollte ſie ihm nicht ſagen. Sie wagte auch nicht, ihn an⸗ 
zuſehen. In ihrem Blick hätte dieſer empfindſame Mann 
erraten können, was er zu erkämpfen hatte. 
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Fe Ve as Ser 8 leitete ihn von der Frage ab und fprach von 
Worthſtein, wie er als Mann von Herz, als treuer Menſch 
ſich nach dem Freund geſehnt habe, und wie ihn das 
Wiederſehen freuen würde. Von ihm würde er alles 
hören. 

Die gütige Art der Dame half aber Allmerſen nicht 
über ein ſchmerzliches Unbehagen fort. Aus dieſer Emp⸗ 
findung heraus ſagte er: „Verzeihung, Exzellenz, wenn 
ich noch einmal auf das Unerhörte zurückkomme. Ich 
verſtehe es nicht. Meinen Schwiegervater kenne ich als 
pflichttreuen Lehrer der Jugend, als verträumten For⸗ 
ſcher. Nur gewiſſe Elemente, rückſichtsloſe Streber, viel⸗ 
leicht auch kaufmänniſch begabte Menſchen konnten in 
den Kriegsjahren und während der Umſturzzeit größeren 
Reichtum erraffen. Mein Schwiegervater beſaß keine 
dieſer Eigenſchaften.“ 

„Den Eindruck habe ich auch,“ äußerte die Greiſin leiſe 
lächelnd. „Aber es iſt ſo, wie ich ſagte. Von Vermögens⸗ 
verwaltung verſtehe ich nichts; ich war nur Gattin und 
Mutter. Ich weiß nur von unſerem Vermögensverwalter 
und dann ſpäter auch durch einen Rechtsbeiſtand, daß 
unſer großes Vermögen in wenigen Jahren Null mal 
Null war, und daß die einſt ſicherſten Papiere nichts mehr 
wert waren.“ 

Als die junge Dienerin hereinkam und eine Frage an 
die Herrin richtete, bat die Generalin um Entſchuldigung 
und reichte ihm die Hand. „Ich habe Ihnen zu Ihrer 
Heimkehr noch nicht Glück gewünſcht, Herr Doktor All⸗ 
merſen.“ 

Sein Geſicht verdunkelte ſich. „Vielleicht ging alles 
Glück in Scherben,“ entgegnete er und führte die Hand 
der Greiſin an ſeine Lippen. 

„Das Glück iſt immer da, nur daß wir es ſelten er⸗ 
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kennen und noch ſeltener ergreifen,“ tröſtete fie und ge⸗ 
leitete ihn bis zur Tür. 

Allmerſen ging langſam hinaus. Er dachte daran, wie 
er dies Haus zum erſtenmal in ſeliger Liebe betreten, und 
an die vielen ſchönen Stunden, die er in dem Familien⸗ 


kreiſe ſeiner Braut verbracht hatte. Er ging den bekann⸗ 


ten Weg. Grübelnd und ſinnierend: „Wie wird es ſein? — 
Was kommt nun?“ — Die ganze alte Welt war ver⸗ 
ſunken und ringsum alles verändert, rätſelhaft unklar. 
Aus welchen Quellen war den Schwiegereltern der große 
Reichtum zugefloſſen? 

Wo war Irene? — Wohin war fie gegangen? — Viel⸗ 
leicht lebte ſie bei ihren reichen Eltern? Das war da 
Nächftliegende. Einen Gedanken hatte er wohl noch, aber 
nicht den Mut, daran zu glauben. Nein, eine zweite Ehe 
hatte Irene nicht geſchloſſen. 

Allmerſen benutzte ein Taxameter, um wieder zu ſeinem 
Hotel zu gelangen. Er wußte, der Freund aß um zwei 
Uhr. Er konnte noch ſeine Koffer auspacken, im Hotel das 
Mittagsmahl nehmen und dann den Weg nach der Pen: 
ſion Lindhorſt zu Fuß gehen. So würde er gerade zur 
rechten Stunde bei Ludwig eintreffen. 

In wehmütiger Freude auf das Wiederſehen mit dem 
Freund aß Allmerſen im Hotel. An einem Pfeiler in der 
Mitte des unruhigen Speiſeſaals hatte er Platz genom⸗ 
men. Er blickte unbewußt überlegen auf die Menſchen, 
die gleich Puppen, an unſichtbaren Schnüren gezogen, 
durcheinanderliefen. Und er dachte an die Stunden, als 
er nach der Operation ſeinen Puls raſen fühlte, ſtechende 
Schmerzen im Hinterhaupt fein ganzes Hirn durch⸗ 
glühten, und er nach Fieberdelirien nicht mehr die Kraft 
gehabt hatte, ſich zu bewegen oder ein Zeichen zu geben. 
Wie ſich ſein Wille wehrte und widerſetzte gegen die 
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ſchwere Bewußtloſigkeit, die ihn niederzudrücken drohte. 
Die Traumviſion in der letzten Kerkernacht fiel ihm ein, 
da ſeine Seele, befreit und geborgen, in den Armen ſeiner 
Mutter geruht hatte. 

Seine Mutter! — Auch von ihr würde er durch Ludwig 
hören, von ihr und ſeinem Bruder. Sehnſucht nach ihr 
trieb ihn vom Tiſch auf die Straße. 


Zur ſelben Zeit ſaß Ludwig Worthſtein während der 
Nachmittagsruhe in ſeinem gemütlichen Heim und las 
bei einer Taſſe Kaffee und ſeiner gewohnten Zigarre die 
Zeitung. Dabei war ihm eine redaktionelle Notiz auf— 
gefallen über eine muſikaliſche Aufführung für Wohl: 
tätigkeitszwecke, bei der Irene Allmerſen an hervorragen⸗ 
der Stelle mitgewirkt hatte. Seit jenem Vormittag, da 
ſie ſich von ihrem verſchollenen Gatten losgeſagt, hatte 
er ſie nicht mehr geſehen; Monate waren ſeitdem ver⸗ 
gangen. Der Kritiker nannte fie in feiner lobenden Ans 
erkennung eine wunderbare Frau von hoher Begabung. 
Heute dachte Worthſtein ohne Schmerz an dieſe Frau, 
die er jahrelang heiß geliebt hatte, und die jetzt anderwo 
ihr Glück ſuchte. Seufzend ſagte er ſich, daß ſie den 
Lockungen eines Lebens endgültig erlegen ſein mußte, wo 
alles Lug und Schein war, was andere Menſchen mit 
Glück bezeichnen. 

Er biß ſich auf die Lippen und beſann ſich, daß er 
zwecklos grübelte. Ein Schein dieſer trüben Gedanken 
fiel auch rückwärts auf längſt verfloſſene Zeit und einen 
geliebten Menſchen, der — nach den letzten Nachrichten — 
wahrſcheinlich geſtorben war, auf Gert, ſeinen Freund. — 
Die Toten kamen nicht wieder. 

Wozu immer wieder ſein Gemüt durch ſolche Gedanken 
beſchweren? Er lehnte ſich im Seſſel zurück und blickte 
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nach dem Flügel. Dort lag die vollendete Partitur ſeines 
Requiems, von Sonnenſtrahlen hell beſchienen. Noch ge⸗ 
hörte dieſes Werk nur ihm; doch fühlte er die ganze Zärt- 
lichkeit des Schöpfers für fein Geſchöpf. Bald trat es in 
die Welt hinaus, und begegnete er ihm einmal wieder, 
ſo ſah er es mit fremden Augen an. Oder würde es mit 
dieſem Werk anders ſein? Sprach es nicht die reinſte 
Sprache ſeines Weſens. War bei dieſem Schaffen ſeine 
Seele nicht wach geworden, daß er Sigune in ihrer ver: 
ſchleierten Anmut ſchickſalshaft erkannte? — Sigune 
gegenüber empfand er nach wie vor heitere Ruhe; in ſein 
Schaffen hinein goß der Gedanke an fie Leben, Glück⸗ 
verheißung. Daß er ihr wohlgefiel, ſah er, aber ebenſo, 
daß fie mit keinem Zug ihres Weſens aus ihrer um⸗ 
ſchatteten und zurückhaltenden Anmut heraustrat. 

Damals auf der Hallig, als er ihr den Kunſtgedanken 
ſeiner Partitur auf dem Flügel angedeutet, und ſie ihn 
ſo verſtändnisvoll angelächelt hatte mit ihren von un⸗ 
bewußter Wehmut umſchatteten Augen, hätte er ſie an 
fein Herz ziehen und fie auf die Lippen küſſen mögen, die 
ſo liebe Worte echter Herzensgüte ſprachen. 

Er aber, der doch ſchon fo manchen ſchönen Frauen 
mund geküßt, hatte den Mut dazu nicht gefunden. 

Da ging die Tür. Allmerſen hatte gebeten, ihn nicht 
zu melden. Worthſtein ſchaute auf, ſah den Freund, der 
für verſchollen, für tot galt, und der nun vor ihm ſtand, 
als wenn er nie fortgeweſen wäre. Zwei, drei Herzichläge 
lang ſchauten ſie einander an. 

Da ſprang Worthſtein auf, breitete die Arme aus und 
rief jubelnd: „Gert — Gert! Du?“ 

Die Freunde hielten ſich ſtumm umarmt. Immer wie⸗ 
der drückten ſie ſich die Hände und ſchauten einander an, 
unfähig, zu ſprechen. 
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Dann faßen fie in den bequemen Klubſeſſeln, wie 
früher, aber noch umfangen vom Anſturm des erſten 
Wiederſehens. Immer wieder betrachtete Worthſtein den 
Vermißten, lange Entbehrten liebevoll. „Was für ein 
edles, geiſtiges Geſicht,“ dachte er. Hatte ihn das Leid ſo 
verfeinert und geadelt? — Das Leben in Todesgewiß⸗ 
heit? Das ausſchließliche Leben der Seele im gefeſſelten 
Körper? 

Allmerſen erzählte in großen Zügen, was ihm wider— 
fahren war. Während ihre Geſpräche ſtockend und vor— 
ſichtig hin und her gingen zwiſchen dem Schwererlebten, 
der Rückkehr Gerts und dem, was in der Heimat ge— 
ſchehen war, dachte Gert unabläſſig: „Warum vermeidet 
der Freund, von Irene zu ſprechen?“ 

Worthſtein hörte erſchüttert zu. Mit ſchmerzlichſter 
Wehmut dachte er an Irene, überlegte die Form, wie er 
Gert mitteilen könne, was er wiſſen wollte, ohne daß 
es den Freund zu ſchwer traf. Einen Augenblick ſchien es 
ihm am richtigſten, ihn an ſeine Mutter zu weiſen. Aber 
das war Torheit. Und in dieſem Augenblick, als hätten 
die Gedanken des Freundes die ſeinen gelenkt, ſagte All— 
merſen: „Wieder daheim, bei dir, Freund, finde ich alles, 
was freudig ſtimmen muß. Doch nun erzähle mir von 
den Meinen, von Irene.“ 

„Du haſt noch nichts erfahren?“ 

„Nein. Ich weiß noch nicht einmal, wo Irene wohnt.“ 

„Du warſt vergeblich in der Worpsweder Straße und 
in Altona und biſt beunruhigt.“ 

„Du ſagſt das fo ernſt, als ob .. . iſt denn etwas ge— 
ſchehen? — Iſt ſie im Unglück? Iſt ſie keine freie Frau 
mehr — nicht frei mehr für mich?“ 

In ſeinem Geſicht zuckte es. 

Worthſtein entgegnete haſtig. „Du fragſt viel auf ein= 
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mal. Ich will dir zunächſt kurze, klare Umriſſe geben. 
„Deiner Frau geht es gut. Sie wohnt jetzt mit ihrer 
Mutter in Blankeneſe und war in letzter Zeit viel auf 
Reiſen.“ Er lächelte verlegen. „Sie iſt eine gefeierte Dame 
der reichen Welt, eine elegante Frau.“ 

„Ludwig!“ 

Da merkte Worthſtein, welchen Sturm er herauf— 
beſchworen. Gert war aufgeſprungen, lief umher, ſchlug 
die Hände vors Geſicht, wehrte ſich gegen das aufdring— 
liche Geſpenſt einer eleganten Frau. Er blieb vor dem 
Freund ſtehen. 

„Kannſt du mir das Geheimnis verraten, woher ſie 
die Mittel, den Reichtum hat?“ 

„Ja, ſoviel ich weiß, durch die Mutter. Frau Pro⸗ 
feſſor Terjens hatte zu einer Zeit eine kleine Erbſchaft ge⸗ 
macht, da ſo viele Menſchen von Börſeſpekulationen leb⸗ 
ten. Sie hatte einen guten Berater zur Seite. Gert! Ich 
verſtehe davon nichts, ich weiß nur, daß Frau Terjens 
eines Tages in der Lage war, den großen Uhlenhorſter 
Beſitz der Generalin von Leinert zu erwerben.“ 

Er hörte den Freund ſtöhnen. „Das iſt das aller⸗ 
ſchlimmſte,“ klagte Gert. „Ich war bei Frau von Leinert, 
ich ſpürte, dieſe ſtille Dulderin iſt in ſchlimme Hände ge⸗ 
raten.“ 

Worthſtein trat zu dem Freund und legte ihm die Hand 
ſanft auf die Schulter: „Dein Urteil iſt zu ſcharf und 
dadurch ungerecht. Du wirſt erfahren, daß Frau Terjens 
mehr durch die ganze Lage der Dinge, wenn ich ſo ſagen 
will, durch die Gemeinheit des Lebens aus dem ſtillen 
Kreis ihrer Familie herausgetreten iſt — und deine Frau 
nur — immer noch das feine, liebenswerte Geſchöpf 
iſt.“ Um Gert abzulenken, ſprach Worthſtein von den 
vielen Kreuzen und Denkmälern des Friedhofs. Er 
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ſtockte, als Gert voll quälender Fragen aufſah, und fagte 
dann frei heraus: „Die Zwillinge Terjens, Eilhart und 
Dietmar, ſind im dritten Kriegsjahr gefallen.“ 
ö Gerts Hand ſuchte nach einem Halt. „Arme Mutter! 
9 Die beiden waren ihre Sonne. Wer will das Rätſel 
| des Schickſals von Jugend, Tod und ungelebtem Leben 
löſen? — Wo liegt Sinn in dieſem Dunkel?“ ſprach er 
5 ſinnend. 
| Ludwig faßte Gerts Hand. „Und noch ein Menfch, 
1 der dir teuer war — Gottfried.“ 
2 Erſchüttert, faſſungslos ftügte Allmerſen das Haupt. 
. Sein Bruder Gottfried war tot. Wie eine Botſchaft, 
| die zu erhalten er immer befürchtet, nahm er fie jetzt hin. 
1 Es kam ihm vor, als hätte er ihn ſchon längſt in Gedanken 
N begraben. Gottfried hatte ſchon in feinen Knabenjahren 
1 einen ſo ſtarken Willen zum Sterben in ſich getragen, 
| wie andere, weniger feine und weniger innerliche Men: 
2 ſchen zum Leben. Oft hatten die beiden Brüder mitein: 
ander um den Wert des Lebens geſtritten, endlos zweck: 


los; nun hatte Gottfried ſeinen Willen bekommen, er 
u war tot. Damals, als Gert nach Rußland abreiſte, ſagte 

Gottfried fröhlich lächelnd, wie man ſich eines bald er⸗ 
reichten Zieles freut: „Wir ſehen uns nicht wieder, Bru⸗ 
der, ich danke dir für alle Liebe.“ Als der Zug ſchon 
hinausrollte, hatte Gert ihm zugerufen: „Wir ſehen uns 
wieder!“ ſo, als ob er das letzte Wort behalten wollte. 
Aber wie Gottfried den Kopf langſam und beſtimmt ge⸗ 
ſchüttelt hatte, das hatte er noch ſehen können. 

In dieſen wehmütigen Erinnerungen ſuchte Gert All 
merſens Seele die Seele ſeines Bruders. 

„Du haſt deinen Bruder wohl ſehr liebgehabt, Gert?“ 

„Ja. So lieb, daß nur die Hülle von uns gegangen 
iſt. Seine Seele iſt bei mir.“ 
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Nach einer Weile fragte Gert: „Wie trägt es meine 
Mutter?“ 

„Wie eine Heldin. Noch ergreifender als der Schmerz 
um Gottfried iſt ihre unerſchütterliche Hoffnung, ihr 
feſter Glaube an deine Wiederkehr.“ 

Worthſtein erzählte von Olahooge, auch, daß Wolf⸗ 
ram, nachdem er in Göttingen feinen Doktor mit Aus: 
zeichnung beſtanden hatte, Gaſt dort ſei bis zum Herbſt; 
berichtete auch von Terjens, ſeinem Schwiegervater, von 
Sigune, und wie die beiden ſich ihr Leben in Göttingen 
eingerichtet hätten. 

„Sagteſt du nicht, daß meine Schwiegereltern in 
Uhlenhorſt wohnen?“ 

„Ja. Sie mußten aber fort aus der Wohnung. Oberſt 
von Denwitz hatte für die Kinder ſeiner Tochter, alſo für 
die Enkel der Generalin Leinert, die Rechtmäßigkeit des 
Kaufes angefochten und die vorläufige Räumung des 
Wohnſitzes durchgeſetzt. Der Prozeß ſchwebt noch.“ 

Allmerſen brannte darauf, mehr von Irene zu hören. 
Aber die Sehnſucht nach ſeinem Weib war keuſch ein— 
gebettet in ſein Innerſtes. Eine eigene Scheu wehrte ihm, 
das Heiligſte laut werden zu laſſen, mit dem er in der 
Heimat verwurzelt war. 

Er ſprach von Zöllners Vorſchlag, wieder mit ihm zu 
arbeiten, von der veränderten Zeit, die dem Weltkrieg 
entſproſſen war, und hoffte, daß wie von ſelbſt die Sprache 
auf Irene käme. 

Inzwiſchen war es fpät am Nachmittag geworden. Im 
Erker mit dem Blumenflor hatte Ludwig einen edlen 
Trunk aufſtellen laſſen. Nun ſaßen ſie dort. Ludwig 
ſchenkte ein und hielt Gert das Glas entgegen. „Auf 
unſere alte Freundſchaft!“ 

Voll klang das Tönen der Gläſer. 
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„Erzähle mir aus deinem Leben, Ludwig. Zwar hörte 
ich ſchon mancherlei im Lauf des Geſprächs, aber doch 
nicht genug. Das fühle ich.“ 

Ludwig war bereit; doch er empfand jetzt zum erſten⸗ 
mal, daß er wenig zu ſagen hatte, im Gegenſatz zu des 
Freundes Schickſal. Große Ereigniſſe waren durch ſein 
Leben nicht gegangen, alle Erfolge waren ihm mühelos 
zugefallen. Er wünſchte faſt, er hätte in dieſer Stunde 
von ſchweren Kämpfen, von Entſagung und Not be⸗ 
richten können. Alles ſchien ihm farblos und alltäglich; 
und von Irene zu ſprechen, hielt ihn ein Gefühl der 
Scham ab. 

Die Schatten des Abends fielen in das Zimmer. 

„Soll ich Licht machen, Gert?“ 

„Es iſt fehön, i im Halbdunkel zu figen. Weißt du noch, 
wenn ich von Irene zu dir kam, 1 es gewöhnlich zur 
Zeit der abendlichen Dämmerung.“ 

Ludwig lächelte melancholiſch. „Ich erinnere mich wohl 
daran. Auch unſer Beiſammenſein im Halbdunkel am 
Abend vor deiner Abreiſe iſt unvergeſſen. Immer habe 
ich an deine Worte denken müſſen.“ 

Allmerſen richtete ſich im Lehnſtuhl lauſchend auf. Vor 
dem Gartengitter drüben auf der Straße vernahm man 
die Schritte vieler Menſchen; es war die Stunde kurz vor 
dem Beginn des Theaters. Dann lehnte er ſich wieder 
zurück und ſah Ludwig an. 

„Das gleiche Treiben auf der Straße wie früher,“ 
ſagte er. Er neigte ein wenig die Stirn, und um ſeinen 
bartlofen Mund glänzte ein Lächeln, wartend auf Lud⸗ 
wigs Bericht. 

Als der Freund noch immer ſchwieg, ſtand er plötzlich 
auf und drehte den Lichtſchalter an, trat zu den Bücher⸗ 
reihen, ſuchte unter den Klaſſikern, zog einen Band her⸗ 
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vor und hielt nach kurzem Umblättern eine Stelle feſt. 
„Ich ſehe ſchon, Ludwig, ich muß ein wenig nachhelfen.“ 

Er hielt ihm das Buch hin; es war der Weſtöſtliche 
Diwan. Er deutete auf die Zeilen, die Goethe „Selige 
Sehnſucht“ überſchrieb, und las die drei Verſe. Dann 
legte er das Buch weg. „Siehſt du, Ludwig, was der 
Meiſter unter ſeliger Sehnſucht verſteht, das haſt du doch 
ganz erfahren.“ 

„Ja,“ ſagte Worthſtein, „das beſaß ich und beſitze es 
heut im allertiefſten Sinn.“ Leiſe ſagte er: „Seit ich 
Sigune liebe.“ Er nahm das Buch und ſtellte es wieder 
an ſeinen Platz. 

Allmerſen lächelte glücklich. „Sigune, der liebe, ſüße 
Fratz.“ Er reichte Ludwig die Hand und hielt ſie feſt. 

Worthſtein ſagte: „Nun mag ich dir auch geſtehen, du 
Lieber, was mich in den vergangenen Jahren gequält, 
wie ſchmerzdurchtränkt meine ſelige Sehnfucht‘ geweſen 
iſt und was mich heute demütig vor dir mich beugen 
heißt. Eine Schuld, die ich auf mich lud, fordert Sühne 
und deine Verzeihung — wenn etwas daran zu ſühnen, 
zu verzeihen iſt.“ 

„Irene?“ fragte Allmerſen ſtill und wartete, ob die 
Antwort käme, die etwas in ihm verlöſchen mußte. 

Worthſtein ging an ſeinen Arbeitstiſch, ſchloß das 
Schubfach auf, in dem er Andenken an Irene bewahrte; 
ihre Briefe, ſeine Aufzeichnungen, die er nach jeder Be⸗ 
gegnung gemacht und einige welke Blumen. Und dann 
ein jähes Abbrechen. 

Gerts Herz ſchlug hart in ſeiner Bruſt, da der Freund 
ihm die Blätter reichte mit den demütigen Worten: „Du 
mußt nun entſcheiden, Gert, ob ich deiner Freundſchaft 
noch wert bin.“ Mit bittendem Lächeln ſchaute er Gert 
an. „Eine kleine Stunde laſſe ich dich allein.“ 
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Allmerſen ſetzte ſich in den Lehnſtuhl, in dem der 
Freund geſeſſen, und ſah noch eine Weile auf die Schrift 
von Ludwigs Hand. Was ſtand in dieſen Blättern? 

Dann las er, Blatt für Blatt. — Was er gefürchtet, 
beſtätigte ſich. Dieſes Tagebuch handelte von Irene. Es 
war die Geſchichte eines ehrlichen Kampfes zwiſchen 
Freundſchaft und Liebe; die Geſchichte eines Sterbens 
der Liebe. Die Sehnſucht war unerfüllt geblieben. 

Auf das, was ihm der Freund offenbarte, war er nicht 
gefaßt geweſen. Von ihm war ſie geliebt. Still und 
groß hatte er entſagt, um ſeinetwillen. So handelte ein 
wahrer Freund. 

Gert trat an das Fenſter. 

Sinnend ſchaute er über die Raſenfläche des Gartens 
in die Ferne. Vom Rathausgiebel ſchweiften ſeine Blicke 
zu dem mächtigen Backſteinbau einer Kirche. Um die 
oberen Schallluken lag noch ein rötlicher Schein, der lang⸗ 
ſam verblaßte, 

In dieſem Augenblick, da trübes Sinnen ſein Leben 
überſchatten wollte, kam Worthſtein zurück. 

Sie ſahen einander an. Ihre Blicke verrieten tiefe Er— 
ſchütterung. Allmerſen bot dem Freund beide Hände, 
„Dank, Ludwig! Dank für deine Treue. Redlicher konnte 
kein Mann ſich halten, als du es getan.“ 

Da leuchteten die Augen Worthſteins, und feine Dank— 
barkeit äußerte ſich faſt leidenſchaftlich: „Deine Güte 
nimmt mir die jahrelange, ſchwere Laſt vom Herzen, daß 
ich für immer das Wort Dank auf den Lippen haben 
kann.“ Er bemerkte die unausgeſprochene, brennende 
Frage wegen Irene, die ſich in Gerts Geſicht deutlich 
ausdrückte. 

Worthſtein wußte durch Wolfram, daß Irene in letzter 
Zeit gar zu gern dem Rollen der Kugel am grünen Tiſch 
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lauſchte und nur zu oft in Monte Carlo oder Gardone 
weilte; ſie war der Leidenſchaft faſt erlegen, ſie mußte 
ſpielen. Trotzdem ſagte er tröſtend: „Du wirſt Irene 
wieder zu dir empor an dein Herz ziehen, Gert.“ Er ſetzte 
ſich zu ihm, und als Allmerſen ihn groß und wartend an⸗ 
ſah, erzählte Ludwig, wie Irene lebte. Wie in der erſten 
Zeit das Gedenken an ihn die Sonne ihres Daſeins ge⸗ 
weſen, wie der geliebte Name Gert den Stempel trug für 
alles, was zu ihren Sinnen drang, wie ihr Leben ohne 
ihn ſchließlich dumpf, luſtlos, glanzlos geworden war; 
trotzdem habe ſie zwei Freier, die ſich um ſie beworben 
hätten, abgelehnt, geachtete Männer im Wohlſtand. Sie 
hatte ſich gegen dieſe Bewerbungen abweiſend verhalten, 
als lebe ſie nur in der Erinnerung an den entſchwundenen 
Gatten. — Und dann ſei auf einmal die unſelige Leiden⸗ 
ſchaft erwacht für Klaus, den unwürdigen Mann! Viel 
Schuld trüge wohl die Mutter, die ſich fo jäh gewandelt 
hatte, als die Banknoten fülle über ſie geſtroͤmt war. Worth⸗ 
ſtein fagte: „Frau Terjens iſt eine merkwürdige Frau; trotz 
ihrer Jahre flutet überſchäumendes Blut in ihren Adern. 
Sie iſt wie Stahl, der vom Magnet Welt angezogen wird.“ 

Bei dieſen Worten faßte er die Hand des Freundes und 
ſprach weiter: „Von ihren Kindern konnte ſie die leid— 
geprüfte Tochter am leichteſten mit ſich reißen; ſo erlebte 
Irene ihr Alleinſein als die Tragödie einer Frau, die wie 
eine tropiſche Blume in nördliche Gegenden verſetzt 
wurde, wo ſie nicht gedeihen konnte. Nur ſo — denke ich 
mir — kam es zur Verlobung mit Klaus Baas, und — 
als auf unſer Betreiben deine amtliche Todeserflärung 
widerrufen worden war — zur Einreichung der Ehe⸗ 
ſcheidungsklage.“ 

„Was ſagſt du? — Irene hat Eheſcheidung beantragt?“ 
rief Allmerſen faſſungslos. 
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„Ja. Da ſie doch wieder heiraten will. Bedenke, Gert, 
deine Frau ſteht ganz unter dem Einfluß dieſes Menſchen. 
Sie ſchätzt in Klaus Baas den glänzenden Weltmann 
und glaubt an ſeine Ehrenhaftigkeit.“ 

In Allmerſens Augen flammte es dunkel auf. „Und 
ich bin ein Verbrecher, ein Flüchtling! — Grund genug 
zur Scheidung!“ meinte er bitter. Melancholiſch lächelnd 
ſagte er: „Ich ſchäme mich meiner Tat aber nicht, bereue 
ſie nicht und würde heute ebenſo handeln. Nach deutſchem 
Geſetz glaube ich alles geſühnt zu haben. Ich denke 
nicht daran, mein Schickſal zu verheimlichen oder zu 
leugnen; halte es für meine Pflicht, Irene die volle 
Wahrheit zu ſagen.“ 

„Gewiß. Du warſt immer wahrhaftig. Es wird dir 
gewiß gelingen, deine irregeleitete Frau auf den rechten 
Weg zu führen — zu dir zurück.“ 

Allmerſen glaubte dem Freund gern. Er kannte die 
Zwangsläufigkeit menſchlichen Wollens; auch der 
Stärkſte ſchloß oft willig vor dem Leben die Augen und 
nahm in dumpf verworrenem Schreiten das Wegziel, 
wohin Herz und Sinne lockten. 

Trotz äußerer Ruhe war im Ausſehen Gerts eine be— 
ängſtigende Veränderung vorgegangen. So bitteres Weh 
lag in ſeinen Zügen, daß es Ludwig kalt überlief; er 
wagte nicht mehr zu ſprechen. Endlich fragte er: „Was 
willſt du tun?“ 

Gert ſah den Freund ſeltſam fremd an. „Zu ihr gehen.“ 

„Du willſt fie in Blankeneſe aufſuchen?“ forſchte ud: 
wig in leiſer Sorge. „Und wenn Klaus ...“ 

Gert ſaß noch auf ſeinem Platz. In ſeiner ganzen Hal⸗ 
tung lag entſchloſſener Wille; ſeine grauen Augen leuch— 
teten, als er ſich erhob, langſam und als ob es ihn Mühe 
koſtete. „Er hat kein Recht auf fie. Wir find nicht ge 
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ſchieden. Noch iſt Irene nach dem Geſetz meine Frau. 
Unſere Liebe, iſt ſie nicht ein unlösliches Band?“ 

„Du haſt recht. Aber willſt du deiner Frau nicht lieber 
ſchreiben und fie hierher bitten? Es wird leichter für euch 
beide ſein. Meine Wohnung ſteht dir zur Verfügung.“ 

„Ich muß ſie von dort zu mir holen.“ Er ſah Irene, 
ſein Weib, vor ſich, wie ſie ihn vor Abfahrt des Zuges 
küßte und dann langſam aus der Halle ging. 

Schüchtern, faft verlegen ſagte Gert: „Du haft recht. 
Ich will Irene ſchreiben und mich anmelden.“ 

Gert begann zu ſchreiben, zögernd und unſicher. Das 
Herz klopfte ihm; er durchlebte eine neue ſchwere Schick— 
ſalsſtunde. — Nun ſchloß er den Brief und zeigte Lud⸗ 
wig die Aufſchrift mit der Frage, ob fie richtig ſei. Dann 
wollte er gehen. 

Die Fürſorge des Freundes, der Gert vorſchlug, den 
Abend miteinander zu verbringen, um ihn vor trüben 
Gedanken zu bewahren, erſchien ihm faſt läftig; herzlich, 
aber beſtimmt wehrte er ab: „Ich möchte früh ſchlafen 
gehen, Ludwig. Morgen muß ich körperlich und ſeeliſch 
friſch ſein, um Pflicht und Ehre nicht zu vergeſſen.“ 

Ludwigs Begleitung bis zum Hotel konnte er ſich nicht 
entziehen. So gingen ſie auf einſamen Wegen dorthin. In 
Worthſteins Worten war ein helles Klingen, das den 
Freund mit Zuverſicht und Selbſtvertrauen erfüllen ſollte. 
Gert hörte nur halb hin, er lauſchte in ſein Inneres. 

„Gute Nacht, Ludwig. Dank für alles!“ 

„Gute Nacht, Gert. Höre ich morgen von dir?“ 

„Wenn ich morgen ſchon wieder im Hotel bin, ja. — 
Gute Nacht!“ 


Frau Irene reckte ſich wohlig unter der ſeidenen Decke 
ihres breiten Bettes. Sie hatte gut geſchlafen. Es war 
1925. VIII. 6 
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eine weiche Wärme im Zimmer, und Irene befreite ſich 
deshalb von der Bettdecke und beſah ihren mädchen— 
haften Körper nachdenklich in dem großen Spiegel, der 
faſt die halbe gegenüberliegende Wand einnahm. Dann 
drückte ſie auf den Klingelknopf zur Seite des Bettes. 

Ihr goldblonder Kopf ſank wieder tief in die Spitzen— 
kiſſen; den ſchlanken Hals und die weißen Schultern ließ 
die violettſeidene Decke frei. 

Eine Uhr ſchlug hell an. Die Schläferin öffnete einen 
Augenblick die Lider, um ſie gleich wieder zu ſchließen. 

Die mit altgoldfarbigem Leder ausgeſchlagene Tür des 
Schlafzimmers öffnete ſich; das Mädchen trat leiſe ein, 
ging geräuſchlos über den dicken Teppich, der das ganze 
Zimmer bedeckte, und zog die gelbſeidenen Vorhänge 
zurück. 

Es war ein trüber Sommertag. Es regnete und 
rauſchte eintönig durch die Kronen der vor dem Haus 
ſtehenden Bäume, die dunkel gen Himmel ragten. Weiß— 
graue Nebelfetzen flatterten an den Zweigen der Eichen 
und Buchen, bis ein Windſtoß ſie losriß und durch die 
regenſchwere Luft weitertrieb. 

Das Mädchen ergriff das ſilberne Tablett für die 
Morgenpoſt, die noch auf dem Tiſch in der Diele lag, 
und trat dann an das Lager ihrer Herrin. 

„Es iſt halb neun, gnädige Frau. Darf ich den Tee 
hereinbringen?“ 

„Danke, Alma. Ja, bringe den Tee.“ 

Das Mädchen verließ das Zimmer. Irene richtete ſich 
im Bett auf und flocht ihre blonde Haarfülle zu einem 
dicken Zopf. Da trat Alma wieder ein und ſtellte das 
gelbe Porzellanauftragbrett mit dem gelben chineſiſchen 
Tafelgeſchirr neben dem Kopfende des Bettes nieder. 
Feines würziges Aroma ſtieg aus der Kanne auf. 
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„O welch ein unangenehmes Wetter!“ ſagte Frau 
Irene und gähnte ein wenig. g 

„Es hat die halbe Nacht geregnet,“ beſtätigte Alma, 
während ſie die Taſſe füllte. 

„Sind Briefe für mich gekommen?“ 

„Jawohl, gnädige Frau.“ Das Mädchen holte die 
ſilberne Platte mit der Poſt herbei und reichte den elfen⸗ 
beinernen Brieföffner der Herrin. Dann rollte ſie auf 
einem kleinen Bronzetiſch das Telephon an das Bett, 
und Irene telephonierte ihrer Freundin Raimond, daß 
fie jetzt einen brandenburgiſchen Warmblüter ſtehen habe. 
Ob ſie ihn reiten wolle. Bei ſchönem Wetter morgen um 
elf Uhr nach Groß⸗Ibbenfleth. Sie, Irene, nähme die 
Stute Herta. 

Die Antwort ſchien Irene zu befriedigen. Lächelnd 
legte ſie den Hörer ab. 

„Iſt meine Mutter ſchon auf?“ fragte ſie gelangweilt. 

„Ich weiß es nicht, gnädige Frau,“ entgegnete Alma, 
„ich habe Frau Profeſſor Terjens noch nicht gefehen. Die 
Zofe iſt aber ſchon zu Herrn Baas geſchickt worden.“ 

Es klopfte, und der Diener reichte ein Telegramm her— 
ein. Klaus meldete ſeine Ankunft für heute mittag. 

Während Irene das Telegramm betrachtete, klang 
ihre Stimme kühl und klar: „Beſtelle doch, bitte, daß 
die Zimmer für Herrn Klaus Baas nachgeprüft werden. 
Es darf nichts zu ſeiner Bequemlichkeit fehlen.“ 

„Gewiß, gnädige Frau,“ antwortete Alma und ver— 
ließ das Gemach durch die Tür des Nebenraumes. 

Irene reckte und dehnte ſich auf ihrem Lager. Es war 
ein angenehmes Gefühl, hier in der Behaglichkeit des 
reizenden Zimmers zu liegen, inmitten der wertvollen 
Einrichtung und der koſtbaren Kunſtgegenſtände. Auf 
ihrem honiggelben Ankleidetiſch glänzten Doſen aus 
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Schildpatt und Kriſtallgläſer in Gold und Emaille ein: 
gefaßt, Und von den hohen mächtigen Regalen aus 
gelbem Kirſchbaumholz grüßten hinter Kriſtallſcheiben 
geſchmackvoll gebundene Bücher, und leuchtend hoben 
ſich das Kupfer und das Silber der prunkvollen Gerät— 
ſchaften von der ſatten Farbe der Tapete ab. Die Uhr 
tickte langſam und leiſe. 

Irene ſchlürfte ihren Tee und ſah flüchtig die Brief— 
ſchaften durch. Dann öffnete ſie die Briefe langſam, 
einen nach dem andern. Es waren Mitteilungen ihrer 
Bekannten, Einladungen, Rechnungen, Angebote. Und 
jetzt hielt fie einen Brief in der Hand. „Worthſteins Pas 
pier,“ dachte ſie, und ihr Blick heftete ſich auf die markigen 
Züge der Aufſchrift. Nur einer ſchrieb ſo ihren Namen — 
Gert. Ihre Hand zitterte. Sie wagte den Umſchlag nicht 
zu öffnen. Sechseinhalb Jahre lang hatte ſie dieſe 
Schrift nicht geſehen — und doch — ſie war es! 

Schon ritzte der Offner den Umſchlag, da klopfte es. 
Ohne aufzublicken rief ſie: „Herein!“ Völlig in Ge— 
danken vertieft, hörte ſie die Tür aufgehen und ſagte: 
„Das Bad, Alma!“ 

„Alma iſt es nicht,“ ſagte Frau Terjens, die friſch, bei⸗ 
nahe roſig, von der Maſſeuſe kam, mit modiſcher An⸗ 
ordnung ihres noch immer glänzenden braunen Haares. 
Sie ſah auffallend jung aus für ihre Jahre, und das 
fließende helle Morgengewand zeigte keine Formen einer 
alternden Frau. 

„Ach, du biſt es. Guten Morgen, Mutter.“ Haſtig ſchob 
fie den Brief unter das Kopfkiſſen. 

Frau Terjens beugte ſich über die Tochter und küßte 
ſie auf die Wange. 

„Guten Morgen, Liebling. Es iſt ein ſchlechter Tag 
draußen und bei Onkel Baas. Ich wollte heute morgen 


* Roman von A. von Wehlau 85 


mit ihm nach Ibbenfleth hinausfahren, aber es hat keinen 
Sinn bei Onkels ſchlechter Laune. Willſt du ausgehen?“ 

„Bis jetzt weiß ich es noch nicht.“ 

„Wie viele Briefe du heute erhalten haſt!“ſagte Frau Ter⸗ 
jens, indem ſie auf den kleinen Stoß auf der Decke zeigte. 

„Ja — hier iſt übrigens ein Telegramm von Klaus. 
Er kommt heute heim.“ 

„Das iſt gut,“ rief die Mutter erleichtert aus. „Er ver⸗ 
ſteht es, ſeinem Vater die Grillen zu verſcheuchen.“ 

Irene blickte überraſcht. „Habt ihr euch gezankt?“ 

„Aber ich bitte dich. Auseinanderſetzungen, die ich mit 
Onkel Harm habe, kann man doch nicht Zank nennen,“ 
ſagte Frau Terjens und ging erregt durch das Zimmer. 
„Er will reinen Tiſch — will Scheidung!“ 

Irene richtete ſich halb auf und legte die Arme in den 
Nacken. „Er! Ach ſo!“ ſagte ſie und lachte. 

„Nein, wie unausſtehlich du wieder biſt, Irene. Ja, 
er! Man kann es ihm nicht verdenken. So ein viel— 
beſchäftigter Mann hat eine Frau nötig, die es ſich zur 
Lebensaufgabe macht, ſeine Bedürfniſſe zu erforſchen 
und ſeinen Neigungen Rechnung zu tragen. Onkel Harm 
hat nie die rechte Frau gefunden.“ 

„Und er glaubt, du, Mutter, ſeieſt die Rechte, trotz— 
dem du verheiratet biſt?“ 

„Nun, ja,“ ſagte Frau Terjens erregt. „Er hat mich 
doch ſchon, bevor dein Vater um mich warb, geliebt. 
Und jetzt wieder die ewigen Aufforderungen deines 
Vaters, daß du und ich ſeine Armſeligkeit teilen ſollen, 
das macht mich ganz nervös. Ja, hätte man eine paſſende 
Wohnung ...“ 

Irene ſank wieder müde in die Kiſſen. „Ach ſo. Du!“ 
ſagte ſie. Dann ſchnellte ſie empor. „Mutter, wenn du 
wüßteſt, wie komiſch ich das finde!“ 
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„Komiſch?!“ Frau Terjens war entrüftet. „Und ich 
habe mir eingebildet, ich könnte dir alles anvertrauen, 
du verſtändeſt mich und würdeſt mir helfen in dieſer 
ſchweren Lage.“ 

„Helfen? Ja, tu' ich das denn nicht?“ 

„Wenn du meinen Kampf komiſch findeſt!“ 

„Ernſt nehmen kann ich Onkel Harms Wunſch nicht, 
daß du dich von Vater ſcheiden laſſen ſollſt.“ 

Die Mutter blieb vor dem Bett ſtehen und ſchlug ſich 
vor die Stirn. „Das iſt es ja, daß ich's ernſt nehmen muß. 
Durch den leidigen Prozeß, den der Oberſt Denwitz wegen 
des Leinertſchen Beſitzes angeſtrengt hat, iſt mein Ver— 
mögen hin — Onkel Harm hat mir deshalb ein Bank: 
konto geöffnet — er meint, wir müßten den Prozeß ge: 
winnen.“ 

Irene klopfte das Herz. Die ganze Art der Mutter 
reizte ſie. 

„Übrigens, Liebling,“ ſagte unvermittelt die Mutter, 
„du haft in Monte Carlo dich wieder nicht in Gewalt ge= 
habt — in einer Woche ſechstauſend Franken verloren — 
ich warnte dich. Onkel Harm iſt auch darüber ungehalten. 
Nächſtens ſperrt er das Bankkonto, wenn du dort biſt.“ 

Irene lachte in drolligem Zorn. „Dieſer Onkel Harm! 
Soll er. Klaus ſagt mir immer, bis zehntauſend ſoll ich 
ohne Bedenken opfern — man kann doch auch ungeheure 
Gewinne haben — und das Spiel iſt ſo berauſchend; ich 
verſtehe Klaus gut.“ Sie ſtrich mit der Hand über Stirn 
und Augen. 

„Aber jetzt machen wir Schluß mit dem unerquick⸗ 
lichen Geſpräch. Ja? — Bitte, Mutter! Es iſt Zeit, daß 
ich mich ankleide.“ 

Endlich war Irene den frühen Beſuch der Mutter los. 
Sie lachte und ärgerte ſich gleichzeitig. Es war ihr un⸗ 
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begreiflich, wie eine Frau in dem Alter, Mutter von ſo 
viel erwachſenen Kindern, ſolche Gedanken haben konnte. 
Jedenfalls fühlte ſie die Verpflichtung in ſich, dieſe 
krankhafte Verirrung der Mutter zu verhindern. Der 
arme Vater! — Erſt kürzlich hatte er wieder einmal den 
rührenden Verſuch gemacht, Mutter und ſie nach Göt⸗ 
tingen zu locken. Jetzt könne man dort eine recht hübſche 
Wohnung bekommen, und mit gutem Willen würde 
man auch keine Not leiden. Sein Werk wäre beinahe 
vollendet, und von dem Vorſchuß, den der Verleger ihm 
gern zahlen wolle, könne man das Fehlende zur Woh- 
nungseinrichtung anſchaffen. Sein Ruhegehalt reiche 
zum Leben, da Wolfram ſchon verdiene und auch Sigune 
Nachhilfeſtunden erteile. 

Grübelnd ſtarrte Frau Irene eine Weile vor ſich hin. 
Wie ſonderbar war doch das Leben mit ſeinen Sehn— 
ſüchten und treibenden Kräften, mit den vielen Schat— 
ten ... oder den leuchtenden Strahlen der Liebe, die auf: 
tauchten und verſchwanden, oder verbrannten und nur 
Aſche hinterließen. 

Dann griff ſie nach dem Brief, den ſie vor der Mutter 
verborgen hatte. Haſtig entfaltete fie ihn. Da — da ſtand 
die Unterſchrift: Gert — Dein Gert. 

Es überlief ſie heiß; ihr Herz ſchlug heftig und raſch. 
Die Wirklichkeit war ihr wie mit Schleiern verhüllt. Sie 
ſtrich ſich über die Augen, ob ſie nicht träume. Ihre 
Hände zitterten, als fie den Inhalt überflog: „... end⸗ 
lich, endlich in der Heimat! Nach ſo vielen Jahren Dich 
wiederſehen, in meinen Armen halten! — Glücklich ſein 
in Deiner Liebe ... wie ich Dich geliebt habe, ſo werde 
ich Dich immer lieben ... Wieder Aſſiſtent bei Zöllner .. 
beſcheidenes Heim ohne materielle Sorgen . . . heute um 
elf bei Dir.“ 
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Sie konnte den Brief nicht zuſammenhängend leſen, 
die Buchſtaben tanzten vor ihren Augen. Angſtvoll war 
ihr zumute. „Ich werde es ihm ſagen,“ loderte es trotzig 
in ihr auf. „Mag er tun, was er will. Ich kann von Klaus 
nicht mehr los. Ich will die Scheidung.“ — Wieder über: 
flog ſie die Zeilen. 5 

Ja, ſo ganz er! Da ſtand nichts von Elend und Kum— 
mer und Kerker, nichts von Mitleid und Erbarmen. Er 
kam mit einem Herzen voll Liebe. Ganz ſo wie früher, 
aufrecht und ſtolz. 

Alma kam herein. „Das Bad, gnädige Frau?“ 

„Jetzt, bitte, Alma.“ 

Das Mädchen zog die gelbſeidenen Vorhänge aus— 
einander und ließ das Waſſer in die ſchwarze Marmor— 
wanne laufen, zu der vier Stufen hinunterführten. 
Dann goß ſie eine Flaſche Kölniſchwaſſer hinein, was dem 
Badwaſſer eine leichte, opalartige Trübung gab. 

„Was wünſchen Sie heute zu tragen, gnädige Frau?“ 

Irene war tief in Gedanken. „Es war eigentümlich, 
wie raſch und gern ich mich immer Gerts Stimmungen 
anpaßte. Ganz unbewußt folgte meine Natur ſeiner liebe— 
vollen, impulſiven härteren Art. Er übte immer großen 
Einfluß auf mich, das kommt mir jetzt ſo recht zum Be⸗ 
wußtſein — ich fürchte ſogar, er könnte, wenn er will, 
mich zum Entſchluß bringen, hier alles hinzuwerfen und 
zu ihm zu flüchten. Ja, früher fühlte ich ſeine Macht über 
mich mit wonnigem Schauder, und doch war kein Zwang 
darin, ganz frei und ſelbſtändig durfte ich entſcheiden.“ 

Alma hatte die Pantöffelchen hingeſtellt, das loſe ge— 
ſtickte Morgengewand aus dem Schrank genommen, den 
Bademantel über die Marmorbank gebreitet und wieder— 
holte ihre Frage: „Welches Kleid wünſchen Sie heute 
zu tragen, gnädige Frau?“ 
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Irene ſah gedankenverloren auf. 

„Oh, irgend etwas. Es iſt gleichgültig! Ich reite heute 

morgen zwei Stunden ſpäter aus.“ 

Wie unter einer Laſt aufſeufzend verließ Irene das 
Bett. Das Plätſchern des Waſſers verſtummte. Mit 
einem leichten Achſelzucken tat Irene ihre grübleriſchen 
Gedanken ab und ſtieg langſam in das kühle Waſſer. 

Nach einigen Minuten zog ſie den Bademantel über, 
klingelte und ging in den anſtoßenden Ankleideraum, 
wo Alma ſie bediente. 

Indes dachte Irene wieder an die Vergangenheit. „In 
unſer kleines bürgerliches Heim paßte unſere Liebe. Ich 
war gefallſüchtig, immer bedacht, mich ſo zu kleiden, wie 
es mir ſtand und ihm gefiel. Ich wollte immer ſchön aus⸗ 
ſehen für ihn, und ſah auch hübſch aus, das fühlte ich in 
ſeinem Weſen, ſeinen Augen, im Klang ſeiner Stimme. 
Am liebſten ſah er mich in einem weißen Kleid.“ 

„Bitte, Alma, ich möchte das weiße Seidenkleid an— 
ziehen, das weiche Kreppkleid mit dem kleinen Hals— 
ausſchnitt und den weiten Armeln, die an der Hand eng 
geſchloſſen ſind. Ich brachte es kürzlich aus Berlin mit. 
Wenn der Gärtner noch Veilchen im Treibhaus hat, ſoll 
er ſie herſchicken.“ 

„Gewiß, gnädige Frau.“ 

„Weißt du, was meine Mutter heute vor hat, Alma?“ 

„Die Fahrt nach Ibbenfleth hat Frau Profeſſor abs 
beſtellt. Sie wünſcht aber das Auto für Einkäufe und - 
Beſuche. Der Chauffeur ſoll um zehn Uhr vorfahren.“ 

Frau Irene nickte befriedigt. 

„Heute abend ...“ 

„Ja, ich weiß, Alma — wollten wir zur Uraufführung 
nach dem Schauſpielhaus. Und nun beeile dich, ich er= 
warte jemand.“ 
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Die Jungfer ſah erſtaunt auf. 

Nach zwanzig Minuten war ihre Herrin angekleidet. 

Dann zog Irene ſich in ihr Wohnzimmer zurück. Hier 
wollte ſie Gert empfangen. Sie ſtellte Blumen in die Va— 
ſen, ſchüttete aus einer Schale Tropfen ihres Lieblings— 
parfüms auf den Teppich, ſchloß die Vorhänge zum Neben- 
raum, öffnete die hohen Glasfenſter des Erkers, ordnete 
die Kiſſen des Diwans, ſchob die Seſſel zurecht, ſtellte den 
ſilbernen mit Goldarabesken verzierten Zigarettenkaſten 
heraus, betrachtete ſchließlich ihre Erſcheinung im Spiegel 
und nickte ihrem lichten Ebenbild zufrieden zu. 

Dann nahm ſie die Veilchen aus der flachen Schale, 
zog den Duft ein und ſteckte ſie an ihr Gewand. 

Irene ſah nach der Uhr. Halb elf. Wieder pochte ihr 
Herz vernehmlich und wollte den kühlen Verſtand be— 
täuben. Aus Gerts Weſen hatte ſtets ein ſtarkes Gefühl 
geklungen und ſich merkwürdig heiß und zärtlich in ihr 
Blut ergoſſen. Heute flammte und brannte es in ihrer 
Erinnerung auf. 

So grübelnd ſaß Frau Irene und wartete. Sie hörte 
draußen das Hin und Her von Schritten; Onkel Baas 
rief laut etwas aus, die Mutter lachte, dann fuhr das 
Auto mit den beiden davon. 

Irene lehnte den Kopf zurück und ſchloß die Augen. 
Es war, als wäre eine Laſt von ihr genommen, daß die 
beiden das Haus verließen, und es war gut, daß ſie der 
Mutter nichts von Gert geſagt hatte. Mütter waren doch 
alle einander gleich; ſie hielten ſich alle für das Schickſal 
ihrer Kinder verantwortlich und wollten die Führung 
nicht aus der Hand geben. Sicher hätte ſie das Wieder— 
ſehen mit Gert unter vier Augen verhindert. 

Jetzt hörte ſie Alma im Vorraum ſprechen und eine 
andere Stimme — Seine Stimme! — Gert! 
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Irene ſprang auf und ſtützte beide Hände auf die Tiſch—⸗ 


platte. Sie hatte die Gewohnheit, wenn ſie erregt war, 


ſich auf etwas zu ſtützen, an etwas zu lehnen. 

Die Tür ging auf. Irene wendete den dunklen Blick 
der eintretenden hohen Männergeſtalt zu, ſah Gerts Ge⸗ 
ſicht, vom hellen Licht beſchienen, den kühnen Schwung 
des Profils, die gebräunte Haut über den ſchmalen 
Backen, das wellige, volle braune Haar, das nur an den 
Schläfen im Silberglanz ſchimmerte, die Züge noch ver: 
geiſtigter als früher, ſah auch das nervöſe Spiel der 
Augenbrauen, und jetzt — jetzt, bei ihrem Anblick, eine 
ſchillernde Feuchte, die aus dem Tränenwinkel brach. 

„Irene, mein geliebtes Weib!“ rief er jubelnd. „End— 
lich, endlich!“ Er zog die weiße Geſtalt der geliebten 
Frau in feine Arme, 

Sie ſchloß die Augen und fühlte die Seligkeit ſeiner 
Umarmung; doch als er ſie küſſen wollte, entwand ſie 
ſich ihm. 

„Nein, Gert! Du küßt die Braut eines anderen.“ 

Doch er umſchloß ſie ſo heiß, ſo innig wie zuvor. „Ich 
weiß alles, Geliebte. Sprich nicht von dem, der dich hier— 
her gelockt. Bitte, nicht! Jetzt nicht! Du brauchſt mir 
nichts zu ſagen. Ich weiß, was ſich während der Jahre 
meiner Abweſenheit zugetragen hat, ich weiß auch alles 
von dir, was ich durch unſeren Freund Ludwig erfahren 
habe.“ Er hielt ihre Hand mit ſanftem Druck feſt und 
ſagte ihr, wie ſie ſein Herz und ſeine Gedanken ſo ganz 
beherrſchte, wie ſeine Seele, erfüllt von ihrem Daſein, 
Kraft gefunden, wiederholt den Tod zu überwinden, und 
wie er ſich das Leben ohne ſie nicht vorſtellen könne, wie 
er von der Sehnſucht erfüllt ſei, hingegeben an ſie, die er 
liebe, in ſeinem Wirken und Saen, ein Teil des großen 
Ganzen zu ſein. 
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Er ſprach das alles mit inniger Zärtlichkeit, ſuchte ihre 
Seele zu gewinnen und öffnete ſein Herz vor ihr, daß 
ſie tief hineinſehen konnte in ſein Weſen. 

Sie hörte ihm mit geſenkten Lidern zu, und es ward 
ihr immer deutlicher: er war ein Mann der Ordnung, 
der ſeinen Lebensweg ſo gehen wollte, wie es die Natur 
und die Moral verlangten, und ſie fühlte, dies reine 
Glück kam für ſie zu ſpät. Sie fühlte es mit Schrecken. 
Ihr Weſen kam von Klaus nicht mehr los. Gerts Seele 
war klar und in ſich geſchloſſen, auf ſeinem langen Lei— 
densweg kaum geſtört, fie aber kam einen weiten, klop— 
fenden Herzens zurückgelegten Weg, vor dem die Rein— 
heit ſeiner Seele zurückſchrecken mußte. 

Als Gert ſie fragend, bittend anſah, ſagte ſie endlich: 
„Ich kann nicht ſo fühlen wie du. Ich bin nicht mehr 
die brave, gut erzogene Frau, wie du ſie brauchſt. Das 
Leben, das ich ſeit langem führe, iſt ſo ganz entgegen— 
geſetzt meinem früheren, das du kennſt. Es iſt etwas 
Verſtecktes, Dunkles in mir, das mein Ich unterjocht 
und mich an eine Zukunft bannt, die anders, ganz anders 
iſt, als wie du ſie wünſcheſt. Du kennſt mich nicht mehr.“ 

Er lächelte, und ſein Geſicht durchſchimmerte große 
Güte und Liebesfülle. „Ich kenne dich! Es hat jemand 
Gedanken in dir erweckt, die dich von deinem urſprüng— 
lichen Weg gedrängt haben, die dir das Bild Gottes auf 
dem Altar, das Sinnbild der Pflicht gegen andere, das 
der einfachen, klaren und gefunden Liebe zerfiört haben, 
und aus dieſem Gedanken heraus lebſt du dein Daſein 
mit dem Sinnenhaften und verachteſt das wahrhaft 
Sinnvolle.“ 

Er nahm ſanft ihre Hand und hielt ſie feſt in der ſeinen. 
Irene dachte: „Er ſpricht zu mir, wie die Stimme meines 
Inneren, der ich nicht folgen kann und will.“ 


| 
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Bei aller Zärtlichkeit war etwas wie Machtbewußtſein 
in dem Blick feiner ernften, grauen Augen, als er liebe: 
voll ſagte: „Ich gebe zu, daß der in deinen Bereich ge— 
ſchobene Trank berauſchend ſein kann — ihn zu genießen 
wäre aber deiner nicht würdig, und auch die nachfolgende 
Ernüchterung wäre zu grau und häßlich für dich.“ 

Irene ſah fein Geſicht, feine feſte, ſchön geformte Hand, 
und zarte Gedanken, ungelenkt und unbewußt, wie die 
eines Traumes, zogen durch ihren Sinn. Einer davon 
war: „Wie du meine Hand in deine nahmſt, ſo führe 
mich.“ — Die Liebe ihres kurzen Eheglücks grüßte ſie. 

Als Gert ſie jetzt in die Arme ſchloß, ihre Bruſt an der 
ſeinen ruhte, da widerſtrebte ſie nicht, ſondern ließ mit 
geſchloſſenen Augen ſeine Lippen ſich mit den ihrigen 
inbrünſtig vereinigen. Das Glück reiner Liebe wob ſeine 
Schleier um zwei ſelige Menſchen. 

Nicht lange. Irene durchſchüttelte es bis ins Mark. 
In wenigen Stunden kam der andere, würde ſie um— 
ſchlingen, würde ſie küſſen, ihr ins Ohr raunen Worte 
der Leidenſchaft, ihr Sein fordern für ein ganzes Leben. 
— Sie ſah Bilder, die fie nicht mehr ſehen wollte, ſah fie 
entſtellt, verzerrt, und dachte an die gemeinſame Zukunft 
mit Klaus, wie der Verbrecher an das Gefängnis denkt. 

Sie ſchwankte, weil fie plötzlich ein Verſagen aller 
Kräfte fühlte. „Du mußt es wiſſen, ich habe mich ver— 
loren. Ich komme von Klaus nicht los.“ 

Er umfchlang die Wankende, ſtreichelte ihr Haar und 
ſprach zu ihr liebevoll ermutigend aus ergriffenem und 
verſtehendem Herzen. „Wir trennen uns nicht mehr. 
Vertraue mir.“ 

„O Gert! Es iſt zu ſpät. — Es iſt unmöglich.“ 

„Wenn du mich liebſt,“ ſagte Gert, „ſo kann ich dich 
einer ganzen Welt abtrotzen.“ 
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„Könnteſt du es?“ fragte Irene und lächelte. 

„Das kann und will ich!“ 

Sie ſaß ſtill und ſtarrte vor ſich hin. Dann ſagte ſie 
mit einer Stimme, die Gert eigentümlich ergriff: „Klaus 
Baas läßt ſich nichts nehmen. Er hat mein Wort, daß 
ich ſeine Frau werde. Und die Scheidungsklage ſchwebt.“ 

„Daran ſollſt du nicht denken! Unſere Liebe wird alles 
überwinden! Wir ſind ehelich verbunden, und ſo bitte 
ich dich, laſſe dieſe fremde Welt hinter dir, komme mit 
mir.“ 5 

Und er ſprach davon, daß er ihr zwar keinen großen 
Luxus, aber ein ſorgenloſes, behagliches Leben an ſeiner 
Seite bieten könne. Sie wollten zuſammen gleich zu 
ſeiner Mutter fahren. 

Da ſah ſie ihn hilflos in einer großen, ungläubigen 
Überraſchung an, aus der ein vorwurfsvoller Kummer 
wurde. 

„Verzeihe mir, Gert, verzeihe mir! Ich flehe dich an! 
Verlange das nicht von mir, ich kann nicht, ich habe nicht 
die Kraft, heimlich fortzugehen. Aber ich kämpfe mich 
frei.“ 

„Das werde ich für dich tun. Ich erobere dich mir wies 
der!“ 

„Nein, das kannſt du nicht,“ wehrte Irene. „Verſprich 
mir, daß du — begreife doch, daß ich allein mit Klaus 
fertig werden muß.“ 

Da zuckte er zuſammen. Der Gedanke, daß ſeine Frau 
ſchon halb einem andern angehöre, grub ſich wie ein 
nagender Schmerz in ihn. 

„Ich meine auch,“ ſagte ſie leiſe, „es wird alles raſcher 
gehen. — Ich komme dir nach, komme morgen ſchon zu 
dir.“ — Scham trieb ihr das Blut in die Wangen. 

„Irene, mein geliebtes Weib!“ Er küßte ihre Hand. 


E Roman von A. von Wehlau 95 


Verklärte Feierlichkeit lag auf ihnen. Kaum wagte 
eines, das andere anzuſehen, als fürchteten ſie ſich vor 
dem Überſchwang der Gefühle. 

Gert ſprach zuerſt: „Ja, rede mit ihm und höre, was 
er dir zu ſagen hat. Wenn du dann zu mir zurückkehrſt, 
weiß ich, daß du es aus freiem Willen, aus liebendem 
Herzen tuſt.“ 

Sie lächelte ihm dankbar zu, nahm in zögernder Ver⸗ 
legenheit ſeinen Arm und führte ihn in den traulichen 
Erker. 

„Ich muß dir ſagen, daß ich die fürchterliche Urſache 
deines Verſchollenſeins weiß. Wie konnteſt du ſo lange 
ſchweigen?“ Sie ſchmiegte ſich dichter an ſeinen Arm. „Du 
hatteſt doch eine Frau! Du trugſt das tiefſte Elend und 
ließeſt mich ahnungslos.“ 

Das Gefühl, ſein allzu ſtürmiſches Herz bändigen zu 
müſſen, und auch eine kleine Unſicherheit gaben ſeiner 
Haltung und ſeinen Worten einen abſichtlichen Ernſt. 

„Ich will dir alles berichten,“ ſagte er, und er erzählte, 
nachdem beide Platz genommen hatten. Als er von ſeiner 
Tat ſprach, ſchauderte Irene. 

„Ach, Liebſte!“ Er neigte ſich vor, und ſie ſaßen Hand 
in Hand. 

„Was iſt, Gert?“ fragte ſie, da er ſchwieg. 

Er lächelte wehmütig. 

„Wenn du jetzt ſchon ſchauderſt, Liebſte, was wirſt 
du dann fpäter tun?“ 

„Habe ich geſchaudert? Ach — bei Tatjana, bei dem 
Mädchen, deſſen Vater man mordete und dem du fo zus 
getan warſt ...“ 

„Ja, und bedenke, Liebſte, was für ein zartes Kind 
Tatjana war und wie ſcheu und fein ihr Seelchen. — 
Begreifſt du, daß ich nach dem Unhold ſchlug?“ 


7 
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„Ja, Gert, ich verſiehe.“ Ihr war, als müßte ſie in 


Tränen ausbrechen. 

„Siehſt du, nun war ich dem Tod verfallen. Der hatte 
für mich keinen Schrecken; vor dem großen Willen war 
ich ſtill. Ruhig dachte ich: ‚Meine Lebensaufgabe ift ge— 
löſt; ich muß gehen. — Aber Grauen und Schrecken um⸗ 
krallten mich, als ich erfuhr, daß lebenslänglicher Kerker 
mein Los ſei. Dieſes marternde Bewußtſein, mich ſo 
elend zu wiſſen, ohne mir helfen zu können, ſollteſt du 
nicht haben und nicht meine Mutter.“ 

Von den Kerkerjahren ſchwieg er, deſto beredter berich— 
tete er von ſeinen ruſſiſchen Freunden, von ſeiner Befreiung. 
Wie man zweimal ihn dem Tod abgerungen, und von der 
aufopfernden Pflege Mutter Sonjas und Tatjanas. 

Irene ſtöhnte: „Mir haſt du die Seelengröße nicht zu— 
getraut, die du doch von Tatjana entgegengenommen. 
Um meine Ruhe zu ſchonen, verſagteſt du dir das Labſal, 
was jeder, jeder in deiner Lage ſich gegönnt hätte, ſich 
von der Frau, die er liebt, tröſten, pflegen zu laſſen. — 
Und ich hatte mich in der Zeit wahllos dem vollen Le— 
bensgenuß hingegeben und — Liebe begehrt. Warum 
riefſt du mich nicht nach Dalmatien?“ 

„Es war alles Liebe,“ ſagte er bewegt. „Mein Ver— 
langen nach deiner Nähe, nach lebendiger Verbindung 
mit dir war zu groß! Ich mußte dich fernhalten, um 
deiner Gegenwart nicht zu erliegen. Du wäreſt heute 
eine ſieche Frau. Nun bin ich geſund, nun bin ich bei dir, 
nun iſt alles gut.“ 

Sie ſahen ſich an und lächelten, und eins war des 
andern gewiß. 

Der Regen hatte aufgehört. Durch das geöffnete 
Fenſter drang der Duft von Roſen. Schwalben flirrten 
durch die Luft. 
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„Sieh die Schwalben, Liebſte!“ rief Gert. „Ein altes 

Lied von dieſen Vögeln klingt in mir: 

Als ich wiederkam, 

War alles leer! 
Das trifft bei mir nicht zu“, ſagte er lächelnd und küßte 
Irenes Hände, „ich bin im Licht und habe die Fülle des 
Glücks.“ 

„Wirklich?“ Sie lachte. „Doch nun muß ich dich 
fortſchicken, lieber Mann.“ Ihr Blick wurde unruhig. 
„Mutter kann jede Minute zurückkommen. Es iſt beſſer, 
ſie ahnt von meinem Entſchluß noch nichts.“ 

Sie begleitete ihn bis zur Terraſſe. Davor, auf dem 
kurzgeſchorenen Raſen wieherte ihr Lieblingspferd, Fläff: 
ten die Hunde. 

„Morgen elf Uhr auf meinem Ausritt komme ich zu 
dir. Wir treffen uns bei Worthſtein,“ ſagte ſie leiſe. „Iſt 
es dir recht?“ 

„Einen Kuß muß ich noch haben, Liebſte,“ bat er, 
„ſonſt weiche ich nicht von deiner Seite.“ 

Da ſchlang ſie ihre Arme um ſeinen Hals und drückte 
liebevoll ihre Lippen auf ſeinen Mund. 

„Du, mein liebes Weib? Küß mich noch einmal! — 
Ach, nun muß ich die Ewigkeit bis morgen warten. Ich 
bin ſo glücklich! Liebe Irene!“ 

Glanz ſtrahlte aus ſeinen Augen, und auch unter ihren 
blinkenden Wimpern leuchtete es weich und voll Glück; 
nur leiſe ſpielte um ihren Mund ein kleines, wehes Lächeln. 

„Ich bin ſchlecht,“ dachte ſie, „bin feig, aber ich bin es 
durch den geworden, der in ſo betörender Weiſe ſchlum— 
mernde Leidenſchaften in mir geweckt. — Nun trägt der ge— 
liebte Mann ein Bild von mir im Herzen, das nicht mehr 
das meine iſt. Aber er iſt ſo gütig. Er wird mir helfen. — 
Ach, ich liebe ja nur ihn, ihn allein.“ (ortfegung folgt) 

1926, VIII. 


Unbekanntes aus Italien 


Von Victor Ottmann / Mit 15 Bildern 
nach Photos von Carlo Delius 


Gi es denn in Italien noch irgend etwas, das 
uns unbekannt wäre? — Haben deutſche Italien— 
fahrer das Land ihrer alten Sehnſucht nicht von oben 
bis unten durchwandert, durchforſcht, ſind die liebe— 
vollſten und gründlichſten Bücher über Italien in ſchier 
unüberſehbarer Menge nicht von Deutſchen geſchrieben 
worden? — Alles ſchön und recht, ohne Zweifel. Aber 
wenn hier von Unbekanntem die Rede iſt, ſo gilt das nicht 
für das Häuflein der Kenner, für die Italien bis in ſeine 
innerſten Winkel kaum noch Geheimniſſe bergen könnte, 
ſondern für die große Maſſe der Durchſchnittstouriſten. 
Es iſt eben doch ſo, daß der Durchſchnittstouriſt — das 
Wort iſt übrigens durchaus nicht in herabſetzendem Sinne 
gebraucht — Land und Volk immer nur von gewiſſen, 
ziemlich einſeitigen Geſichtspunkten aus und in verhält: 
nismäßig engen Grenzen zu ſehen bekommt. Wie wäre 
es auch anders möglich! In der Zeit beſchränkt und an 
ein feſtes Programm gebunden, möchte er vor allem 
möglichſt viel von jenen „Sehenswürdigkeiten“ profi: 
tieren, denen Italien ſeine Weltberühmtheit verdankt. Der 
Landesſprache gar nicht oder in nur ſehr unzulänglicher 
Weiſe mächtig, bleibt er auf internationale Gaſthäuſer 
angewieſen, in denen zwar keine Schwierigkeiten der 
Verſtändigung beſtehen, aber er findet dort weder italie= 
niſchen Verkehr, noch kann er echt italieniſche Bräuche 
beobachten. Das eigentliche Volksleben bleibt alſo den 
meiſten Reiſenden unbekannt. Denn was ſie davon zu 
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ſehen und zu hören bekommen, wie etwa die angeblichen 
Volksſänger mit ihrem abgeleierten, ewigen „Santa 
Lucia“ oder „Funicoli, Funicola“, iſt nur für die Frem⸗ 
den zurechtgemacht; der Italiener lacht darüber. Und ſo 


Familie bei der Morgentoilette auf einer Straße in Santa 
Lucia bei Venedig 


kommt es dann ſchließlich, daß der Italienfahrer bei 
Abſchluß ſeiner Reiſe wohl eine Menge von Eindrücken 
und Erinnerungen aus den Gebieten der Kunſt, der 
Altertümer, der landſchaftlichen Schönheiten mit nach 
Hauſe nimmt, daß er aber vom eigentlichen „Italien des 
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Italieners“ doch nur recht unvollkommene und unzus 
längliche Vorſtellungen beſitzt. 

Wer aber erſt einmal dahintergekommen iſt, daß auf 
Reiſen, und nicht etwa nur in Italien, das Hübſcheſte 


Ein italieniſcher Scherenſchleifer, der den Schleifſtein 
durch das Hinterrad des Fahrrades antreibt 


und Merkwürdigſte meiſt abſeits der ausgetretenen Pfade 
liegt, der findet gerade einen neuen und großen Reiz 
darin, in der Fremde auf eigene Entdeckungen aus: 
zugehen. Er erinnert ſich des Rates, den ein ſo erfahrener 
Wandersmann, wie Goethe es war, ſeinem in Italien 
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reiſenden Sohn Auguſt gab: „Überzeuge dich nur, daß 
es keineswegs von Bedeutung iſt, wenn du auch ein 


Typiſches Bild aus Santa Lucia. Die Friſeurin übt ihre Kunſt 
auf der Straße aus 


paar Achatkugeln aus dem belobten Roſenkranze ver⸗ 
miſſen ſollteſt.“ Es bedrückt fein Gewiſſen nicht, manche 
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hochberühmte „Sehenswürdigkeit“, die feinem perſön— 
lichen Intereſſenkreiſe fernliegt, nur flüchtig geſehen zu 
haben, um dafür umſo gründlicher, nur vom Zufall und 
einem gewiſſen glücklichen Inſtinkt geleitet, in jenen 
Gaſſen und Winkeln, von denen das Reiſehandbuch nichts 
weiß, als ſtiller 
Beobachter das 
Leben und Trei⸗ 
ben der von 
keiner Fremden- 
induſtrie beein- 
flußten kleinen 
Leute zu ſtudie⸗ 
ren. Wo aber 
böte ſich dazu 
beſſer Gelegen— 
heit, als in den 
Städten des Sü⸗ 
dens! — Man 
lebt und wirkt 
in Italien noch 
viel mehr „auf 
der Straße“ als 
2 [lg ſonſt irgendwo 
Wie man auf der Straße kunſtpel Makka⸗ in demziviliſier⸗ 

roni verzehrt. (Phot. Häckel) ten Europa. Die 
alten Häuſer in den Vierteln, in denen die ärmeren 
Schichten leben, ſind meiſt dumpf und eng, zu klein für 
die vielen Menſchen, die ſich darin aufhalten; in der 
kalten Jahreszeit ſind ſie beim Mangel an ordentlichen 
Heizvorrichtungen auch zu unbehaglich. Soweit es die 
Jahreszeit erlaubt, verrichten deshalb die kleinen Leute 
häusliche Arbeiten und handwerkliche Verrichtungen gern 


A 
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auf der Straße, wo es hell iſt, friſche Luft den Aufent— 
halt angenehm macht und die Sonne ſcheint. Überdies 
bietet ſich im Freien auch willkommene Gelegenheit, mit 
Nachbarn oder Vorübergehenden ein wenig zu plaudern, 
denn das ſo ausgeprägte Mitteilungsbedürfnis des Süd⸗ 
länders iſt unhemmbar. Es gibt zahlloſe Italiener der 
breiten Volks⸗ 
ſchichten, die in 
ihren vier Wän⸗ 
den nur zur 
Nachtzeit zu fin⸗ 
den ſind, weil ſie 
ſich, ſo gut es geht, 
den ganzen Tag 
im Freien auf— 
halten, dortnicht 
nur arbeiten, 
ſondern auch die 
Mahlzeiten ein⸗ 
nehmen und ihre 
Erholung ſuchen. 
Und es gibt auch 
arme Menſchen, 
die nicht einmal 
für die Nacht ein Obdach haben, ſondern die Ruhezeit 
irgendwo im Freien verbringen. 

Wer in italieniſchen Städten die entlegenen Gegenden 
aufſucht, um das Volksleben der mittleren und unteren 
Schichten kennenzulernen, der wird gar manches Über— 
raſchende und Erſtaunliche zu ſehen bekommen, wovon 
der durchſchnittliche Reiſende nie auch nur das geringſte 
bemerken wird. In einem der volksbelebten Hafen— 
quartiere der großen See- und Handelſtadt Genua ſieht 


Ein Olkuchenhändler ruft ſeine Ware aus 
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man häufig eine beſondere Klaſſe von Handwerkern im 
Freien arbeiten: die Matratzenausbeſſerer. Die Matratze 
wird von den in vielen Dingen ſo gleichgültigen und 
läſſigen Italienern im beſten Stand zu erhalten geſucht, 
wie denn überhaupt Italien als das „Land der guten 
Betten“ zu rühmen iſt. Selbſt in den ärmeren Schichten 
wird hierauf der größte Wert gelegt, fo daß für das Ur- 
teil der lieben Nachbarſchaft über ein friſch getrautes 
Paar die Beſchaffenheit der in die Ehe eingebrachten 
Betten geradezu ausſchlaggebend iſt. Auch in den dürf— 
tigen Herbergen entlegener Orte, die der Fremde nur mit 


äußerſtem Mißtrauen betritt, findet er in dem ärmlichen 


Zimmer faſt immer ein überraſchend gutes Bett. Wo 
alſo alles, was zu einer guten Lagerſtätte gehört, fo ſorg⸗ 
fältig gepflegt wird, gibt es für die Matratzenausbeſſerer 
genug zu tun. Sie arbeiten meiſt gleich an Ort und Stelle, 
indem ſie die ihnen anvertrauten Matratzen und Polſter 
an irgend einem Plätzchen vor dem Hauſe der Kunden 
ſchaffen. Auf originelle Weiſe üben die übrigens auch bei 
uns bekannten umherziehenden Scherenfchleifer ihre bez 
ſcheidene Tätigkeit aus. Nicht ſelten benutzen ſie in 
neuerer Zeit ein Fahrrad als Motor, indem das geſtützte 
und durch Treten angetriebene Hinterrad mit einem 
Treibriemen den auf der Lenkſtange angebrachten Schleif⸗ 
ſtein in Umlauf verſetzt. Auch dieſem Handwerksmann, 
der nach klaſſiſchem Vorbild ſagen darf: „Alles Meinige 
trage ich bei mir,“ fehlt es an Kundſchaft nicht. 

Wo man ſo viel auf der Straße lebt wie in Italien, 
bietet ſich auch reichlich Gelegenheit, auf der Straße 
Hunger und Durſt zu ſtillen. Im allgemeinen lebt der 
Italien er mäßig, er iſt kein Schlemmer und Praſſer, aber 
er liebt Näfchereien, und dieſem Trieb kommen zahlreiche 
fliegende“ Delikateſſenhändler entgegen. Eine der häu⸗ 
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figſten Erſcheinungen in den Straßen find die Maronen— 

röſter; für ein paar Pfennige gibt es bei ihm eine ganze 

Tüte der ſchmackhaften heißen Edelkaſtanien. Unter den 

erfriſchenden Getränken iſt die aus Zitronenſaft bereitete 

Limonade beſonders beliebt. Häufig ſieht man Leute, 

welche die Limonade auf ungewöhnliche Weiſe zu ſich 

nehmen; fie be⸗ 

nutzen dazu den 

„Pirone“, ein 

gläſernes Känn⸗ 

chen, aus dem 

ſich der Durſtige 

die Trinkflüſſig— 

keit in dünnem 

Strahl in den 

Mund rinnen 

läßt, ohne die 

Lippen in Be⸗ 

rührung mit dem 

Pirone zu brin⸗ 

gen. Auf den 

erſten Blick mu⸗ 

l tet dieſe Art zu 

Wie man Limonade aus dem „Pirone“ in „trinken“ wohl 

den Mund gießt 

etwas ſonderbar 

an, aber ſie iſt doch aus hygieniſchen Gründen dem Trin— 

ken aus vielbenutzten und mangelhaft geſpülten Glä— 

ſern entſchieden vorzuziehen. Es gehört allerdings eine 

gewiſſe Geſchicklichkeit dazu, das Kännchen ſo zu halten, 

daß der ausfließende Strahl richtig in den Mund 
gelangt. 

Nicht weniger eigentümlich berührt den Fremden der 

Anblick der kleinen Ziegenherden, die in Italien, ſogar 
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in modernen Großſtadtſtraßen, zu gewiſſen Tageszeiten 
von Haus zu Haus getrieben und an Ort und Stelle 
gemolken werden. Das hat ſeine Vorteile, denn eine 
beſſere Bürgſchaft für Friſche und Unverfälſchtheit der 
Milch kann ſich der Abnehmer nicht wünſchen. Die Ziegen 
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Friſche, unverfälſchte Milch von Ziegen, die auf der Straße 
gemolken werden 


wurden früher zur größeren Bequemlichkeit der Haus— 
frauen über die Treppen bis in die oberſten Stockwerke 
hinaufgetrieben; aus Gründen der Reinlichkeit geſchieht 
das jetzt in größeren Städten nicht mehr. 

Nicht nur leibliche, auch geiſtige und äſthetiſche Ge⸗ 
nüſſe ſind auf der Straße zu haben, vor allem, wie es 
ſich in einem ſo muſikfreundlichen Land von ſelbſt ver— 
ſteht, muſikaliſche. Neben dem Drehorgelmann ziehen 


Unbekanntes aus Italien 


Auf Stricken, die von Haus zu Haus über die Straße gezogen 
werden, flattern die Wäſchefahnen im Wind 


Geigenſpieler und Lauteniſten umher, die übrigens nicht 
ſelten überraſchend gut muſizieren. Unter dieſen „Bettel⸗ 
muſikanten“ ſind manchmal Leute zu finden, die einſt 
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von Erfolgen und Ruhm geträumt habenz jetzt ſind ſie 
ſchon zufrieden, wenn ihre Einnahmen zu einer Partie 
Treſett, dem zu vieren geſpielten nationalen Kartenſpiel, 
in einem billigen Kaffeehaus reichen. 

Eine abſonderlich wirkende Geſtalt iſt der wandernde 
„Orcheſtermann“. Der muſiktechniſche Wundermann 


Milchverſorgung auf der Straße 


bringt es fertig, in ſeiner Perſon eine ganze Jazzkapelle 
zu vereinigen. Mit den Händen ſpielt er die Harmonika, 
mit dem Mund die am Hals befeſtigte Hirtenflöte, mit 
dem Unterarm ſetzt er den Paukenſchlegel in Schwung. 
Trommel und Becken werden durch Bewegungen des 
mit dieſen Inſtrumenten durch eine Schnur verbundenen 
Fußes bedient; durch Schütteln des Kopfes ſetzt er das 
Glockenſpiel, das die ganze groteske Erſcheinung krönt, 
in Tätigkeit. Der Allerweltskünſtler ſpielt alſo nicht we⸗ 
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niger als ſechs Inſtrumente gleichzeitig. Dieſe Orcheſter— 
männer ſtammen aus Kalabrien, treten jetzt aber immer 
ſeltener auf, weil die anſpruchsvoller gewordenen Zeitge— 
noſſen ihre primitive Kunſt nicht mehr ſo recht würdigen. 

Auch an den 
Beförderungs- 
mitteln kann man 
im italieniſchen 
Straßen leben 
manches Merk⸗ 
würdige beob— 
achten. Fremde 
finden es komiſch, 
daß der Droſchken⸗ 
führer bei Res 
genwetter einen 
großen Schirm 
aufſpannt, den 
er neben dem 
Kutſchbock befef- 
tigt; aber eigent⸗ 
lich iſt es doch 
ganz praktiſch. 
Trotz des Sieges⸗ 
zuges des Autos, 
das in den engen 
Straßen von Rom und anderen Großſtädten den Fuß— 
gänger aufs peinlichſte bedrängt, ſind in Süditalien 
außer Pferden und Maultieren die vielgeſcholtenen und 
doch ſo brauchbaren Eſel noch immer als Zugticre bes 
liebt. Der Eſel iſt das anſpruchloſeſte, geduldigſte aller 
Zuge und Tragtiere, und gerade deshalb glaubt man ihm 
alles zumuten zu dürfen, wenn auch die Tierquälerei, 


Ein Bettelmuſikant 
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die in Italien früher ſo verbreitet war, in neuerer Zeit 
etwas nachgelaſſen hat. Kleine Umzüge werden meiſt mit 
Eſeln bewerkſtelligt. 

„Umzüge“ anderer Art kann man auf den Kanälen, 
den Waſſerſtraßen Venedigs ſehen. Da zieht jemand, dem 
keine Sonne mehr lacht, den kein Leid mehr bedrückt, 
im Sarge, in blumengeſchmückter Gondel, nach dem 


Umzug mit Eſelfuhrwerk in Neapel 


Friedhof um, und alle, an denen er auf ſeiner letzten 
ſchweigſamen Fahrt vorüberkommt, entbieten ihm nach 
ſchöner Sitte den letzten Gruß. Was wäre Venedig ohne 
die von der Romantik verklärten, vielbeſungenen Gon⸗ 
deln! Nicht immer fahen fie fo ſchwarz und düſter aus 
wie heute; zur Blütezeit der Republik Venedig, im 
Mittelalter, leuchteten ſie in bunter Farbenpracht und 
waren pomphaft überladen, bis einmal ein Veto des 
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Einhalt gebot und für alle Fahrzeuge, auch die der Vor— 
nehmen, das gleichmäßige Schwarz und die größte Ein— 
fachheit zur Vorſchrift machte. Dieſer Befehl iſt dann von 
den Venezianern auch nach Beendigung der Dogenherr— 
lichkeit bis zum heutigen Tage beachtet worden. Die 
goldenen Tage der Gondel ſind freilich längſt vorbei. 
Die Bedürfniſſe des modernen Verkehrs vertragen ſich 


Matratzenausbeſſerer auf der Straße 


ſchlecht mit Romantik und Poeſie. Kanaldampfer und 
Motorboote machen den Gondolieri das Leben ſauer, 
und wenn nicht die zahlreichen Fremden wären, die auf 
das balladenhafte Fahrzeug doch nicht ganz verzichten 
wollen, fo hätten fie wohl ſchon alle ihren Beruf wechſeln 
müſſen. Auch die venezianiſche Poſt bedient ſich für ihren 
Beſtelldienſt nicht mehr der Gondeln, ſondern der flinken 
Motorboote, die den Gondelführern begreiflicherweiſe 
verhaßt ſind. 

Merkwürdig iſt mancherorts auch das italieniſche Be— 
ſtattungsweſen. Fremden Beſuchern der oft überaus 
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irme 


bunte Sch 


ße, 


zährend der Regenzeit in Italien tragen die Kutſcher gro 


W 
W 


LL 
ſtimmungsvollen Friedhöfe wird es aufgefallen ſein, daß 


ſich an den Innenſeiten der hohen Friedhofsmauern 
1926. VIII 8 
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reihenweiſe Tafeln von gleichmäßiger Form mit kurzen 
Namensinſchriften oder Kreuzen befinden. Dieſe Tafeln 
bilden den Verſchluß kleiner, nach dem Vorbilde der 
altrömiſchen Kolumbarien angelegten Niſchen, und darin 
liegen, in hölzernen Kaſten verwahrt, Totengebeine. Es iſt 


505 — 


Eine venezianiſche Leichengondel auf dem Weg zum Friedhof 
9 9 


ein weitverbreiteter Brauch, die Verſtorbenen zunächſt zu 
beerdigen und die Gebeine nach Jahren wieder ausgraben 
zu laſſen, um ſie in einer Mauerniſche zum zweitenmal 
beizuſetzen. Das Verfahren hat den Zweck, für den Toten, 
bei raſcherer Wiedernutzbarmachung des Erdgrabes, eine 
dauernde Ruhe- und Erinnerungsſtätte zu ſchaffen. 
Wenn man reiſt, ſo ſollte es eigentlich in der Abſicht 
geſchehen, Land und Leute kennenzulernen. Da ſich aber 
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in den Hauptſtraßen der Städte aller kultivierten Völker 
das Leben und Treiben in kaum mehr voneinander unter— 
ſchiedenen Formen vollzieht und alles immer gleich— 
artiger wird, ſollte man nicht verſäumen, auch entlegenere 
Viertel zu beſuchen, denn an ſolchen Stätten beſteht 
immer noch Ausſicht, manches Eigenartige zu beobachten, 
was ſonſt nicht mehr zu ſehen iſt. Und gerade Italien 
bietet im Leben der unteren Schichten noch viel Be— 
ſonderes, wovon hier nichts geſchildert oder im Bilde 
gezeigt werden konnte. 
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lenſtein, 
19. Räuber, 
20. mathematiſche 
Bezeichnung, 22. Land in Aſien, 24. Staatsmann, 26. itaſteniſche Pro⸗ 
vinz 27. Fluß in Hannover, 23. Schlange, 30. ſportliche Veranſtaltung, 
31. Raſſe, 34. Gegenſatz von Mehrheit, 36. Stadt am Rhein. 
Senkrecht: 1. talieniſaſe Haſenſtadt, 3. Vogel, 4. ſüdaſrikaniſcher 
Volksangehöriger, 5. Ort im Harz, 6. Univerſität⸗ würde, 7. Stoffart, 
8. Gemütserregung, 11. Gegenſatz von poſitiv, 12. Teil des Zirkus, 
15. Bezeichnung für begabt, 17. Landſchaft in Altitalien, 21. indiſcher 
Geiſtlicher, 22. Erziehungsanſtalt, 23. Inſel in der Südſee 25. Erfinder 
eines Thermometers, 27. Muſikinſtrument, 29. juriſtiſche Bezeidinung, 
32. Ort am Gardaſee, 33. Schreibgerät, 35. mohammedaniſcher Mönch. 


Auflöſung ſolgt am Schluß des nächſten Bandes 


Wind und Regen 
Von Joſeph Schmidburg / Mit 3 Figuren 


Vos nicht allzulanger Zeit ließ ſich alles, was man 
vom Winde wußte, zuſammenfaſſen in die Worte: 
„Der Wind bläſt, wo er will, und du hörſt ſein Sauſen 
wohl; aber du weißt nicht, woher er kommt und wohin 
er fährt.“ 

Später, als man Apparate erfand, mit denen die 
Schwankungen des Luftdrucks gemeſſen werden konn— 
ten, meinte man, der Wind entſtände dadurch, daß die 
Luft von einem Gebiet mit hohem Luftdruck nach einem 
Gebiet mit niedrigem Luftdruck abfließt — bis ſchließlich 
genaue Wetterkarten gezeichnet wurden, aus denen man 
erkannte, daß der Wind in den meiſten Fällen nicht vom 
hohen zum niedrigen Luftdruck geht, ſondern ſo, daß er 
den Punkt des geringſten Luftdrucks an ſeiner linken 
Seite hat. Seitdem iſt das Wiſſen von den Urſachen des 
Windes wieder ein gutes Stück weiter gefördert worden. 
Man weiß jetzt: der Wind iſt die Auswirkung von zwei 
auf der Erde dauernd vorhandenen Naturkräften, der 
Sonnenſtrahlung und der Erddrehung. 

Warme Luft iſt leichter als kalte. Wenn warme und 
kalte Luft zuſammenkommen, ſteigt die warme Luft nach 
oben, die kalte Luft breitet ſich unten aus. Das merkt 
man, wenn in einem ſtark geheizten Zimmer die Türe 
nach dem kalten Flur geöffnet wird. Dann ſpürt man 
ſofort einen kalten Luftzug an den Füßen. Den Wärme— 
unterſchied kann man fühlen, wenn man die Hand oben 
in die Türöffnung und dann unten an den Fußboden 
hält. Die Richtung des Luftzugs erkennt man am 
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Flackern einer oben und unten in den Türſpalt gehaltenen 
brennenden Kerze. 

Der gleiche Vorgang ſpielt ſich auch draußen in der 
Natur ab. Die Erdoberfläche wird von der Sonne er⸗ 
wärmt. Wenn an der Meeresküſte das Land unter der 
Wirkung der Sonnenſtrahlen raſcher warm wird als das 
Waſſer, dann wird auch die Luftſäule über dem Land 
erwärmt, und ein kühler Seewind weht vom Waſſer 
nach dem Lande hin. Wenn im Tal der Schnee ge— 
ſchmolzen iſt und der dunklere Talboden von den Sonnen⸗ 
ſtrahlen ſchneller erwärmt wird als die Schneefelder auf 
den Höhen, dann ſtreicht ein kalter Luftzug von der Höhe 
herab ins Tal. So entſtehen örtliche Winde von geringer 
Ausdehnung. Über die ganze Erdkugel wehen aber 
dauernd große Windſtrömungen zwiſchen den Gegenden 
am Aquator und den Polarkreiſen. 

Zwiſchen den heißen Wendekreiſen, dort wo die Sonne 
ſenkrecht auf die Erde herabſcheint, wird die Luft ſtark 
erhitzt, ſteigt nach oben und breitet ſich nach den Polen 
hin aus. Von den Polarkreiſen ſtreicht die kalte Polar⸗ 
luft über die Erde nach dem Aquator, bis ſie in wärmere 
Gegenden kommt, dort erwärmt wird und an der Auf⸗ 
wärtsbewegung teilnimmt. So fließt auf jeder Hälfte 
der Erdkugel ſeit Jahrtauſenden ein ununterbrochener 
Luftſtrom. Auf der nördlichen Halbkugel fließt die 
warme Luft in der Höhe nach Norden, die kalte Luft am 
Boden nach Süden. Beide Luftſtröme werden durch den 
Einfluß der Erddrehung aus ihrer Richtung gelenkt. 
Bei der täglichen Umdrehung der Erde um ihre Achſe 
bewegt ſich jeder Punkt des Aquators mit einer Ge— 
ſchwindigkeit von vierhundertvierundſechzig Meter in 
der Sekunde von Weſten nach Oſten. Auf den übrigen 
Breitengraden der Erde iſt die Geſchwindigkeit geringer; 
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in der Gegend von Petersburg und Kriſtiania, jetzt Oslo 
genannt, beträgt die Geſchwindigkeit der Erdoberfläche nur 
noch zweihundertzweiunddreißig Meter in der Sekunde. 

Die ruhende Luft nimmt an der Erdumdrehung teil 
und hat die gleiche Umdrehungsgeſchwindigkeit wie der 
darunterliegende Erdboden. Wird die Luft vom großen 
Luftſtrom von Süden nach Norden gedrängt, ſo ſucht 
ſie die von der Erddrehung herrührende Eigengeſchwindig⸗ 
keit beizubehalten und eilt dem langſamer umlaufenden 
Erdboden in der Richtung nach Oſten voraus; aus dem 
Südwind wird ein Südweſtwind (Fig. 1). Aus der⸗ 
ſelben Urſache bleibt die nach Süden fließende Polarluft 
gegen die ſchneller umlaufende Erdoberfläche in der 
Richtung nach Weſten zurück; aus dem Nordwind wird 
Nordoſtwind. In unſern Gegenden ſind die Haupt⸗ 
windrichtungen nicht der Süd- und Nordwind, ſondern 
der Südweſt⸗ und Nordoſtwind. 

Auf der ſüdlichen Halbkugel wird gleichfalls der 
warme Wind nach Oſten, der kalte Wind nach Weſten 
abgelenkt. Da aber dort der warme Wind von Norden, 
der kalte Wind von Süden kommt, fo gilt für die füdliche 
Halbkugel immer das umgekehrte Bild der Windfiguren 
der nördlichen Halbkugel. 

Der nördliche Polarkreis iſt dauernd von einem 
Kranz nordöſtlicher Windſtrömungen umgeben, in denen 
die kalte Polarluft nach Süden geführt wird. Wenn 
warmer Südweſtwind über kalten Nordoſtwind ſtreicht, 
dann bildet ſich zwiſchen beiden Luftſtrömungen ein 
ſchmaler Grenzſtreifen, der an keiner der beiden Strö— 
mungen teilnimmt, aber von beiden Strömungen bewegt 
wird. Dieſe Bewegungen beſtehen in Luftwellen, die ſich 
durch heftige Windſtöße bemerkbar machen, und in krei⸗ 
ſenden Luftwirbeln. 
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Was in der Höhe vor ſich geht, berührt uns auf Erden 
wenig; nur die Führer von Luftſchiffen und Flugzeugen 
lernen dieſe Vorgänge kennen. Wichtiger für uns ſind 
die Windbewegungen an der Erdoberfläche. 

Dort, wo die Nordoſtſtrömung als flache Schicht am 
Erdboden ausläuft, bildet ſich ebenfalls zwiſchen Nord— 
und Südluft eine trennende Luft— 
ſchicht, die — in horizontaler Linie 
gemeſſen — eine viel größere Breite 
hat als der ſenkrechte Abſtand der 
beiden Luftſtrömungen in der Höhe. 
Auch hier bilden ſich Windwellen und 
große Luftwirbel. Dieſe Drehungs— 
richtung iſt aus der zweiten Figur 
zu erkennen. 

Da die von Norden kommenden 
Luftſtrömungen, die jeden Luftwirbel 
nach Weſten drängen, nur auf einen 
ſchmalen Rand der kreiſenden Luft: 
maſſe wirken, dagegen die ſüdlichen — 
Strömungen, die nach Often drängen, Richtung der Erd- 
eine größere Berührungsfläche -ſeit? drebuns 
lich und oberhalb — haben, fo rücken 9 1. Anderung der 

2 5 y Windrichtung auf der 
die einzelnen Luftwirbel faſt immer nördlichen Halbkugel 
langſam von Weſten nach Oſten fort. 

Durch die Einwirkung der Erddrehung wird jeder 
Wind, wenn er nicht genau aus Oſten oder Weſten 
kommt, in der Richtung nach rechts abgelenkt. Auch die 
in jedem horizontalen Luftwirbel kreiſenden Winde wer— 
den dauernd nach rechts, alſo nach außen gedreht. Da: 
durch entſteht in der Mitte jedes Wirbels ein luft— 
verdünnter Raum, eine Stelle niedrigen Luftdrucks, ein 
ſogenanntes Minimum. Am Barometer kann man dies 
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beobachten. Wenn ein Luftwirbel über uns hinwegzieht 

und das Barometer fällt, dann nähert ſich das Minimum, 
die Mitte des Luftwirbels. Wenn das Barometer wieder 
ſteigt, dann iſt das Minimum vorübergezogen. 

So gleichmäßig, wie es in Figur 2 ſchematiſch dar—⸗ 
geſtellt iſt, ſieht die Windkarte jedoch nicht immer aus. 
Die Unebenheiten der Erdoberfläche, die Hochländer und 
Gebirgszüge bedingen oft eine Ablenkung der Wind— 
richtung. Wenn Wolkenſchichten den Sonnenſtrahlen 
den Zugang wehren, wechſelt die Wirkung der Sonnen⸗ 
wärme auf Land und Waſſer. Bei ſolchen Schwan⸗ 
kungen der treibenden Kraft wechſelt die Stärke der 
Windſtrömungen; bald von Nordoſten, bald von Süd⸗ 

weſten her ſtrömen kalte oder warme Luft weit über den 
gewöhnlichen Grenzſtreifen hinaus. In den Winters 
monaten der nördlichen Halbkugel reichen Einbrüche der 
kalten Polarluft bis an die Nordküſte von Afrika, Ein⸗ 
brüche der warmen Südluft bis über die nördlichſten 
Teile von Norwegen. Meiſt wird jeder Vorſtoß einer 
Luftſtrömung von einem Gegenſtoß der entgegen— 
geſetzten Strömung an einer andern Stelle begleitet. 

Die dritte Figur läßt erkennen, welches Windbild ent= 
ſteht, wenn zwei ſolche Vorſtöße nebeneinander auf: 
treten. In dem hier angenommenen Fall verläuft der 
Grenzſtreifen zwiſchen den beiden Luftſtrömungen nicht 
von Weſt nach Oſt, ſondern in der Richtung der Linie 
A- B. Auch in dieſem Falle bilden ſich im Grenzſtreifen 
Luftwirbel, die aber in der Richtung nach Nordoſten 
weiterziehen. Bei B, wo die Südſtrömung aufhört, wird 
die warme Südluft durch die zuſtrömende kalte Luft vom 
Erdboden abgehoben. Bei A, wo die Polarſtrömung ihr 
Ende findet, wird häufig die kalte Luft, noch bevor ſie ſich 
ausreichend erwärmt hat, durch den Gegendruck der 
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Südſtrömung nach Oſten abgedrängt und macht ſich 
dann als kalter Nordweſtwind bemerkbar, oder ſie bleibt 
als kalte Schicht auf dem Erdboden liegen, und der 
warme Südweſtwind gleitet darüber hin. 

Eigenartige Erſcheinungen entſtehen, wenn dieſe kalte 
Luft rings um ein hohes Gebirge gelagert iſt und die 
Berge in den war: 
men Luftſtrom ve 
aufragen. Wer 
dann eine Berg: 
wanderung unter⸗ 
nimmt, beginnt 
den Weg im Tal 
in der Kälte, unter 
Nebel und Wol— 
ken; oben auf der 
Höhe angelangt, 
geht er in war⸗ 
mer Luft und im 


Sonnenſchein. 
Wenn ſich die kalte 
Luft unter der Ein⸗ Ser 
wirkung des dar- Fig. 2. Bildung der horizontalen Luft⸗ 
überſtreichenden wirbel (W — Luftwirbel) 


Windes in Bewe— 
gung ſetzt, dann wird zuerſt die kalte Luft auf der dem 
Wind abgekehrten Seite des Gebirges abgetrieben. Der 
hierdurch entſtehende leere Raum wird dann von dem 
warmen Luftſtrom ausgefüllt. In den Tälern auf der 
dem Winde abgekehrten Seite weht dann ſchon warme, 
klare Luft, während auf der andern Seite des Gebirges 
noch kalte Luft und dicke Wolken liegen. Es tft üblich ge⸗ 
worden, die in der Schweiz für dieſe Wetterlage ge— 
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bräuchliche Bezeichnung „Föhn“ auch in anderen Gebirgs⸗ 
gegenden anzuwenden. 

Aus dem ſtändig wechſelnden Zuſammenwirken der 
örtlichen Winde, der großen Luftſtrömungen, der Luft⸗ 
wirbel im Grenzſtreifen und der großen Vorſtöße kalter 
und warmer Luft entſteht das veränderliche Bild der 
Winde, unter denen wir leben und die wir zum Antrieb 
des Segelſchiffs und der Windmühle ausnutzen. Wenn 
wir vorher wüßten, wann und an welcher Stelle die 
nächſten Vorſtöße kalter und warmer Luft erfolgen wer— 
den, dann ließe ſich das Wetter mit einiger Sicherheit 
auf längere Zeit vorausſagen. Aber bis es ſo weit kommt, 
wird wohl noch mancher Regentropfen aus den Wolken 
fallen. — 

Wenn wir die Bibel aufſchlagen, finden wir nach dem 
erſten Kapitel der Schöpfungsgeſchichte einige Bemer— 
kungen verſchiedenen Inhalts, die den Ordnern der hei— 
ligen Schriften des Aufhebens wert erſchienen. Dort 
ſteht: „Gott der Herr hatte noch nicht regnen laſſen auf 
Erden; aber Nebel ging auf von der Erde und feuchtete 
alles Land.“ Daraus folgt, daß beobachtende und den— 
kende Menſchen der damaligen Zeit Nebel und Regen 
für beſondere Erſcheinungen der Witterung hielten. 

Die uns umgebende Luft enthält dauernd etwas 
Waſſer in Form von Waſſerdampf. Dieſe Bezeichnung 
für Waſſer in gasförmigem Zuſtand wird gewählt, weil 
man unter Waſſer gas“ etwas anderes, nämlich eine 
Miſchung von Waſſerſtoff und Kohlenoxyd, verſteht. 
Warme Luft kann mehr Waſſerdampf aus den Waſſer— 
flächen und dem feuchten Erdboden aufnehmen als kalte. 
Wenn die mit Waſſerdampf geſättigte warme Luft durch 
die Kühle der Nacht oder durch Berührung mit einem 
kalten Luftſtrom abgekühlt wird, dann ſcheidet ſich 
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ein Teil des Waſſerdampfes in Form kleinſter Waſſer⸗ 
tröpfchen als Nebel ab. Das ausgeſchiedene Waſſer ſinkt 
durch die größere Schwere zu Boden und ſchlägt ſich als 
Tau auf den Pflanzen und der Erde nieder. Der Tau fließt 
allmählich zu größeren Tropfen zuſammen, die herab: 
fallen und in der Erde verſickern. Manchmal iſt am frühen 
Morgen, wenn die 
Sonne ſchon zu 
ſcheinen beginnt, 
die Taubildung 
nochnicht beendet; 
eine dünne Nebel⸗ 
ſchicht lagert über 
dem Boden. All 
mählich wird dieſe / 
Nebelſchicht von / 
der Wärme der 

Sonnenftrahlen | 
wieder aufgelöft Süden 
und verſchwindet Fig. 3. Vorſtöße kalter und warmer Luft 
in der wärmer 
werdenden Morgenluft. — Das iſt einfach zu erklären. 
Aber das aus der Luft ſich abſcheidende Waſſer ſinkt 
nicht nur als Nebel zu Boden, ſondern bleibt auch als 
Wolke in der Luft ſchweben. Um dies zu erklären, muß 
eine andere Erſcheinung zu Hilfe genommen werden, 
nämlich die Elektrizität. 

Elektronen bilden die Grundlage alles irdiſchen Stof— 
fes, elektriſche Vorgänge ſind überall wahrnehmbar. 
Auch in der Luft, die als leicht bewegliche Hülle den 
feſten Erdkörper umgibt, find dauernd elektriſche La— 
dungen enthalten, bald nach der poſitiven, bald nach der 
negativen Seite. Wenn nun in einer elektriſch geladenen 
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Luftſchicht Waſſerdampf ausſcheidet und kleine Waſſer⸗ 
tropfen gebildet werden, dann drängen ſich die vom 
Waſſerdampf getragenen Elektronen auf engerem Raum 
zuſammen, und jeder einzelne Waſſertropfen ſteht unter 
einer größeren elektriſchen Spannung. Die gleichzeitig 
und unter denſelben Bedingungen entſtandenen Waſſer⸗ 
tröpfchen bilden zuſammen ein Syſtem, das ſich infolge 
der elektriſchen Spannung nicht mehr zuſammendrücken 
läßt. Jedes ſolche Wolkenſyſtem iſt zwar ſchwerer als die 
Luftſchicht, in der es entſtanden iſt, aber leichter als die 
ſchwerſte Luftſchicht dicht an der Erdoberfläche. Es ſinkt 
alſo tiefer, aber nur ſo weit, bis es die Luftſchicht erreicht 
hat, die ſeinem Eigengewicht entſpricht. Dann ſchwebt 
die Wolke auf dieſer Luftſchicht in gleicher Höhe weiter. 
Deutlich konnte ich dieſes Ziehen der Wolken einmal 
im Hunsrück beobachten, am Rande des tief eingeſchnit⸗ 
tenen Hahnenbachtals. Von Weſten her, am Dorfe 
Bundenbach vorbei, trieben dicke Nebelballen über die 
Felder der Hochebene. Am Abhang des Hahnenbachtals 
glitten die Nebelballen ungefähr zwanzig Meter her⸗ 
unter, dann zogen ſie alle in gleicher Höhe als Wolken 
quer über den Hahnenbach fort. Am andern Abhang 
wurden ſie vom Wind wieder in die Höhe gedrückt und 
ſchoben ſich als Nebelballen auf den Wiefen und Ackern 
weiter in der Richtung auf Schneppenbach. In dieſem 
Falle lag die für die Wolken tragfähige Luftſchicht etwa 
zwanzig Meter tiefer als der Rand der Hochebene. 
Wenn Wolken zu dicken Lagen zuſammengetrieben 
werden, dann ſickern aus den oberen Teilen ihrer Schicht 
Waſſertropfen nach unten und fallen aus dem unteren 
Wolkenrand zu Boden. Wer einmal den Verſuch macht, 
durch eine Regenwolke nach oben zu ſteigen — auf den 
Bergſtraßen der Schweiz kann man das leicht unter 
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nehmen —, der gerät am unteren Rand der tropfenden 
Wolke in eine dicke, feuchte und dunkle Schicht. Man hat 
den Eindruck, als befände man ſich in einer mit Waſſer⸗ 
dampf gefüllten Waſchküche. Dicke Waſſertropfen ſetzen 
ſich an der Kleidung feſt. Je höher man aber fteigt, deſto 
trockener und heller wird die Wolke. Schließlich geht man 
durch leuchtend weißen Nebel, und dann ſind es oft nur 
noch ein paar Schritte, bis man in freier Luft, unter 
blauem Himmel anlangt. Die Wolke liegt dann gleich 
einem weißen Schneefeld zu Füßen des Wanderers. 
Regen entſteht, wenn Wolken mit verſchiedener, poſitiv 
und negativ elektriſcher Ladung zuſammengetrieben wer—⸗ 
den und ſich miteinander vermiſchen. Dann gleichen ſich 
die entgegengeſetzten elektriſchen Ladungen aus, und die 
Spannungen, die bis dahin das Zuſammenfließen der 
kleinen Waffertröpfchen verhindert hatten, find nicht mehr 
wirkſam. Aus den kleinen Tröpfchen des Wolkennebels 
bilden ſich in Menge große Tropfen, die nun als Regen 
herabfallen, indes die Wolken ſich allmählich auflöſen. 
In warmen Sommermonaten, wenn die Verdunſtung 
des Waſſers und ebenſo die Wolkenbildung raſch und 
entſchieden vor ſich geht, iſt die Neigung der kleinen 
Waſſerbläschen, ſich zu größeren Tropfen zu vereinigen, 
manchmal ſo groß, daß ſie den Widerſtand der elektriſchen 
Spannung überwindet. Dann findet in der Wolke eine 
raſche Zuſammenballung des Waſſers zu Regentropfen 
ſtatt. Ein luftverdünnter Raum entſteht, der ſich durch 
Anſaugen der umgebenden Luft in plötzlichen Windſtößen 
bemerkbar macht, ſchon ehe die erſten Regentropfen den 
Erdboden berühren. Bald darauf entlädt ſich die in der 
Wolke enthaltene freie Elektrizität in einem Blitzſtrahl, 
und gleichzeitig fällt ein Teil des in der Wolke zurück⸗ 
gehaltenen Waſſers als rauſchender Gewitterregen herab. 
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Blitz und Donner mit den begleitenden Regengüſſen 
dauern an, bis der Waſſervorrat der Wolke erſchöpft iſt. 

Wenn bei dieſen Vorgängen in der Gewitterwolke 
eine Abkühlung unter den Gefrierpunkt eintritt, gefrieren 
die Regentropfen zu Eiskörnern: es hagelt. 

Im Winterhalbjahr ſind Gewitter bei uns ſelten. Zur 
Winterzeit treten Schneeflocken und feine Eiskriſtalle an 
die Stelle des Regens, ohne daß die ſonſtigen Vorgänge 
ſich ändern. Auch der Nebel ſetzt feine Eisnadeln ab, und 
Rauhreif bildet ſich. 

Wenn die ganze Natur auf dem Grundgedanken der 
Folgerichtigkeit aufgebaut iſt, dann muß auch der Regen 
ſeinen beſtimmten Zweck haben, einen Zweck, den der 
Nebel allein nicht erfüllen kann. 

In wärmeren Gegenden, in denen die Verdunſtung 
des Meerwaſſers raſcher vor ſich geht, genügt der Nebel, 
um durch allnächtliche Taubildung den Erdboden in der 
Nähe der Meeresküſte zu befeuchten und den Pflanzen— 
wuchs zu ermöglichen. Regen wäre alſo dort nicht nötig. 
Aber die Wirkung des aufſteigenden Nebels würde 
immer nur einen ſchmalen Landſtreifen an der Küſte des 
Weltmeeres umfaſſen. Unter kühleren Himmelsſtrichen 
würde der Nebel nicht einmal dazu ausreichen, dem 
Küſtenland die zum Pflanzenleben nötige Feuchtigkeit 
zu bringen. Hier müſſen Regenwolken als notwendige 
Spenderinnen des lebenbringenden Waſſers eintreten. 
Nicht nur an der Küſte, ſondern in allen Teilen des 
Weltmeeres ſammelt ſich die aufſteigende Feuchtigkeit in 
dicken Ballen zu Wolken, und dieſe verfrachten ſie weithin, 
bis ſie irgendwo, je nach der Richtung des Windes, ihr 
Regenwaſſer über dem Feſtland ausſchütten. 

Außer dieſer unregelmäßigen, mehr dem Zufall unter— 
worfenen Waſſerverteilung hat das Feſtland noch ſeine 
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regelmäßige Bewäſſerung. Hier und da im Innern der 
großen Landmaſſen ſind hohe Gebirgszüge als gewaltige 
Dämme aufgerichtet, an denen ſich die vom Winde ge— 
triebenen Wolken ſammeln und einen Teil ihres Waſſer— 
vorrats abſetzen. Das Waſſer fließt in zahlreichen Bächen 
zu Tal, die Bäche vereinigen ſich zu Flüſſen, und in den 
Flüſſen wird der nicht benutzte Teil des Waſſervorrats 
wieder dem Meere zugeführt. Bäche und Flüſſe ſind die 
regelmäßigen Bewäſſerungsanlagen, mit denen Pflan- 
zen, Tiere und Menſchen bei ihrer Anſiedlung rechnen 
können. 

Der Regen iſt ein Geſchenk der Mutter Erde an ihre 
Kinder — ein Mittel, große Strecken der Erdoberfläche 
für lebende Weſen bewohnbar zu machen. 


Groß und klein 


Haft — groß — du mich begangen, 
weißt kaum noch, wie es kam. 

„Ich bitte um Verzeihung, 

‚es‘ war nicht gern getan!“ 


Doch — klein — mit allem Guten, 
das dir beſchert kann ſein, 

haſt du ein frohes Leben. 

Was mag das Wort nur ſein? 


Scharade 


Ein Kunſtwerk iſt das Ganze, das uns lehrt, 
für ringes Geld in wenig Abendſtunden 

mit erſter Silbe unſern eignen Wert, 

die Torheit, die an andern ſich geſunden, 

in zweiter Silbe anzuſchaun. — Verkehrt 

die beiden Silben wiederum verbunden, 

hat es noch nie ein dauernd Glück gewährt. 

Bei erſter iſt die zweite bald verſchwunden, 

oft Glück und Ruh' und was den Menſchen ehrt. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes 
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Blütenhals und Vogelſchnabel 
Von Hermann Radeſtock / Mit 4 Bildern 


isher wurde angenommen, daß beim Übertragen 

des befruchtenden Blumenſtaubes durch Tiere faſt 
nur Inſekten in Betracht kämen, und daß deshalb ſich 
ſeit fernſten Zeiten eine ſo eigenartige und weitgehende 
Anpaſſung zwiſchen der Form der Blüten und der Ge— 
ſtalt der Jnſekten herausgebildet habe, woneben es in 
der Natur kaum etwas ähnlich Vollkommenes und Ber 
deutungsvolles gäbe. Nun ſind aber durch die neuere 
Vogelblumen- und Blumenvögelforſchung ſo viele wich— 
tige Tatſachen feſtgeſtellt worden, daß dadurch auch auf 
den Entwicklungsgang unſerer europäiſchen Blumen: 
und Vogelwelt neues Licht fiel. Während man früher 
annahm, Vogelblumen und Blumenvögel ſeien lediglich 
an tropiſches Klima gebunden, iſt durch Profeſſor Werth 
und andere Forſcher neuerdings feſtgeſtellt worden, daß 
derartige Blumen in Nordamerika noch in den nörd— 
lichen Staaten Wyoming, Idaho und Montana, ja 
ſogar in Alaska und Kanada wachſen, darunter eine 
Art Akelei, Balſamine und Geißblatt. In Südamerika 
findet man fie noch auf Feuerland in vier Arten, dar— 
unter eine Fuchſia, im Stillen Ozean noch auf den Auck— 
landsinſeln ſüdlich von Neuſeeland. Demnach kommen 
ſie bis zum fünfzigſten und ſechzigſten Grad ſüdlicher 
beziehungsweiſe nördlicher Breite vor, und am Kiliman— 
djaro find fie bis zu viertauſend Meter, auf den Kor⸗ 
dilleren von Ekuador und Bolivia bis zu fünftauſend⸗ 
vierhundert Meter Höhe, alſo bis zum Rand der Glet: 
ſcher, noch zu finden. Überall werden dieſe PN 
1926. VIII. 
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hauptſächlich von wandernden Kolibris, regelmäßig bes 
ſucht und beſtäubt. Im Staat Illinois der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika beobachtete man, daß die 
Vögel ihre Ankunft und Abreiſe genau nach dem Auf— 


Gemeiner Kolibri, Trochilus colubris; links oben: Männchen 
fliegend; links unten: Weibchen. Rechts oben: Cinnyris pec- 
toralis; rechts unten: Anthotreptes malaccensis 


und Abblühen der von ihnen aufgeſuchten Blumen 
einrichten. Die Beſtäubung der Pflanzen durch umher— 
ziehende Vögel iſt nun allerdings nicht die Regel, ſie 
iſt in Amerika möglich und wird dort begünſtigt durch 
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das Vorkommen hochalpiner Vogelblumen in der Süd— 
Nord⸗Richtung der das Klima beherrſchenden Kordilleren. 
Soweit die in dieſer Hinſicht noch lückenhaften For: 
ſchungen reichen, finden ſich Vogelblumen und Blumen⸗ 
vögel in folgenden Grenzen: im Süden in der ganzen 
gemäßigten Zone; im Norden bis zu dem großen afrika⸗ 
niſchen und aſiatiſchen Wüſten- und Steppengürtel. Im 
Vogelblumengebiet liegen demnach noch Senegambien, 
Kordofan, Nubien, Abeſſinien, Paläſtina, Beludſchiſtan, 
Nepal, Siam, Kotſchinchina und die Philippineninſeln. 

Warum fehlen nun die Vogelblumen — das heißt 
Blumen, die von nahrungſuchenden Vögeln während 
der Blütezeit beſucht und dabei beſtäubt werden — in 
Europa? In früheren Erd perioden, in denen in Europa 
ein anderes Klima herrſchte, find fie nach der Zufame 
menſtellung ausgegrabener Arten vorhanden geweſen. 
Noch in der Tertiärzeit gab es echte Vogelblumen aus 
den immergrünen, lederblättrigen Gattungen Protea, 
Embothrium, Bankſia, Kalliſtemon und Eukalyptus; 
blumenbeſuchende Vögel lebten zur gleichen Periode 
aus den Gattungen der Droſſeln, Spechte, Grasmücken, 
Mauerſegler, Meiſen, Finken und Sperlinge. Es gab 
jedoch auch ſchon damals, wie heute, im Pflanzenreiche 

bergänge von der Vogelblume zur Inſektenblume — 
Blumen, die von Inſekten beſtäubt wurden — und von 
Blumenvögeln zu inſekten- und körnerfreſſenden Vö—⸗ 
geln. So neigten die Vertreter aus der genannten Blu⸗ 
mengattung Protea ſchon im Tertiär mehr zu den In— 
ſektenblumen, und die Vertreter der Gattung Erika 
hatten den Übergang dazu ſchon früher vollzogen. Mehr 
und mehr änderte ſich nun im Lauf von Jahrhundert⸗ 
tauſenden das Klima und mit ihm die Tier- und Pflan⸗ 
zenwelt Europas bis zum heutigen Zuſtand. Immer 


132 Blütenhals und Vogelſchnabel * 


mehr Pflanzenarten mußten ſich, um beſtäubt und be⸗ 
fruchtet zu werden, an Inſektenbeſuch anpaſſen, und 
immer mehr Vogelarten waren genötigt, zur Stillung 
ihres Durſtes und Hungers auf ihre einſtige hauptſäch— 
liche Nahrung von Blumennektar und -honig zu verzich— 
ten und ſich mit Waſſer, Samen, Früchten und Inſekten 
zu begnügen. Inſekten fanden ſie zur Not überall, ſogar 
im Winter; Blumen aber blühten nur während der 
warmen Jahreszeit. Das muß wohl entſcheidend ge— 


weſen ſein: die ranglich aufſuchenden Blumenvögel 


fanden allmählich 
mit dem Einſetzen 
längerer und kälte⸗ 
rer Winter weder 


Nektar noch Honig 

dieb d und mußten des⸗ 
ntholyza bicolor Gasp. 7 *. 
Blüte in Seitenanſicht mit halb ihre Ernäh⸗ 
Nektartropfen rungsweiſe ändern. 


Für Inſekten war 
das nicht nötig, 
denn ſie verbrachten ja die vegetationsarme Jahreszeit, 
ohne zu freſſen, als Larven und Puppen. Während 
des Sommers konnten ſie die Gebiete, in denen ſie 
Nahrung fanden, nun auch auf die früher von Vögeln 
aufgeſuchten Blumen ausdehnen, während in den Tro: 
pen, umgekehrt, die Vögel noch jetzt immer mehr die ur: 
ſprünglich von Inſekten beſuchten Blumen in ſoge— 
nannte Vogelblumen verwandeln, wobei es nicht ſelten 
zum Streit mit früheren Nutznießern, beſonders den 
Schmetterlingen, kommt. 

In der Pflanzenwelt ſpricht man vielfach von ſoge— 
nannten Relikten, das heißt von Arten, deren Verwandt⸗ 
ſchaft bei uns im Laufe der Zeit verſchwunden iſt, die 
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ſich aber durch notdürftige Anpaſſung an Klima und 
Boden der Jetztzeit an manchen Orten trotzdem noch er⸗ 
hielten. Kann man nun ähnliche Erſcheinungen auch bei 
den niederen, das heißt den ſchlecht an die Umwelt an⸗ 
gepaßten Vogelblumen in Europa beobachten? 

In den Botaniſchen Gärten von Meſſina, Catania 
und auf La Mortola ſind allerdings von verſchiedenen 
Gelehrten unlängſt rein europäiſche Vogelarten aus 
den Gattungen der Meiſen und Grasmücken beobachtet 
worden, wie ſie an den Vogelblumen angepflanzter 
Aloe: und Eibiſcharten regelmäßig in frühen Morgen: 
ſtunden Nektar aus den Blüten tranken. Zum Teil 
ſtellten ſich dieſe Vögel noch etwas ungeſchickt dabei an 
und zerbiſſen die Blüten. Aber auch im nördlichen 
Europa gibt es noch Vogelarten, bei denen die Vorliebe 
ihrer Ahnen für Honig und Nektar nicht ganz erloſchen 
iſt. Als Charles Darwin ſeinerzeit eine Umfrage an 
Vogelkundige richtete, ſchilderten ihm viele ihre Beobach— 
tungen an Grünfinken, Buchfinken, Rotkehlchen, Am: 
ſeln, Droſſeln, Sperlingen und Gimpeln. Alle dieſe 
Vögel hatten es beſonders abgeſehen auf Krokus, Pri— 
meln, Kirſchen- und Apfelblüten. Profeſſor Frankland 
ſah, daß ein Gimpel in drei Minuten über zwanzig 
Primelblüten kunſtgerecht aufbiß und den Nektar aus⸗ 
trank. In anderen Fällen wurde beobachtet, daß Sper: 
linge Blüten des Goldregens heimtrugen. Dohlen holten 
Blüten unſerer Blauen Gundelrebe, Meiſen zerbiſſen 
Stachelbeerblüten. Auch andere in Vogelneſtern zu— 
weilen gefundene Blumen dürften wohl eher dem 
Nahrungs- als dem früher vermuteten Schmuck- und 
Spielbedürfnis von Vogelpärchen zuzuſchreiben ſein, 
ſo menſchlich rührend es uns auch anmuten mag, wenn 
ein Star angeblich ſeinen Jungen Primelblüten zum 
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Spielen bringt, oder wenn ein Stiegligpärchen ſeit zwölf 
Jahren ſein Neſt immer wieder aus blühenden Vergiß⸗ 
meinnichtblumen baut. Die bekannte Vorliebe der Stare 
und Amſeln für Kirſchen oder Weinbeeren dürfte eben: 


Anachnothera longirostris. Oben Männchen, unten Weibchen 


falls als reliktartiges Zuckerbedürfnis ehemaliger Blu— 
menvogelvorfahren zu deuten fein. Ebenſo liegt es wohl 
bei Pflanzen mit ihren für den dünnen Inſektenrüſſel 
oft viel zu weiten Blütenhälſen ſo mancher einheimi— 
ſchen Lippen- und Schmetterlingsblüten ſowie Glocken— 
blumen, und dem in heißen Sommern, beiſpielsweiſe 
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in Fingerhutblüten, oft überreichen Nektargehalt, aus 
deſſen erſtarrten Kriſtallen von Lippmann hochwertigen 
Invertzucker gewann. 

Die Anpaſſung von Blütenhals und Vogelſchnabel 
iſt in Europa durch die Ungunſt des Klimas verloren⸗ 
gegangen. Die Anpaſſung iſt aber auch bei echten tro— 
piſchen Vogelblumen und Blumenvögeln bisher aus 
Unkenntnis unterſchätzt worden. Einer unſerer beſten 
Kenner auf dieſem Gebiet, Profeſſor Porſch in Wien, 
der die durch Vögel herbeigeführte Blütenbeſtäu⸗ 
bung mehrere Jahre in Kolombo, Singapore und vor 
allem im großartigen Botaniſchen Garten von Buiten⸗ 
zorg auf Java ſtudierte, ſagt: „daß gegenwärtig bloß 
ein verſchwindend kleiner Teil der Fülle tatſächlich vor: 
handener Vogelblumen auf ihren Blütenbau und die 
Erſcheinungen ihrer Beſtäubungsvorgänge hin ein— 
gehend unterſucht iſt.“ 

Vogelblumen ſind in auffallender Weiſe dem bunten, 
oft grellfarbigen Gefieder der Vögel, von denen ſie bei 
der Nahrungsſuche beſtäubt werden, angepaßt. Die ſo— 
genannten Papageienfarben überwiegen dabei, dann 
aber auch der auffallende Reichtum an Nektar und die 
Duftloſigkeit dieſer Blüten, im Gegenſatz zu den In⸗ 
ſektenblumen, die beſonders durch Duft anlocken. Wei: 
tere Kennzeichen ſind das Fehlen oder die mehr oder 
weniger weit vollzogene Rückbildung einer Blüten⸗ 
kronenſitzfläche, welche die ausgezeichnet fliegenden Ko— 
libris, Honigfreſſer, Pinſelzungenpapageien, Brillen-, 
Honig⸗ und Zuckervögel gar nicht brauchen. Endlich die 
beſondere Feſtigung und Verſtärkung des Blütenge— 
webes der vom Vogelſchnabel mehr als bei den von 
Inſekten beſuchten Blumen bedrohten inneren Blüten— 
wände. 


136 Blütenhals und Vogelſchnabel 5 


Bei den entſprechend ausgerüſteten Blumenvögeln 
fällt ihr hohes Flüſſigkeits- und Zuckerbedürfnis auf. 
Alle dieſe Vögel haben einen lebhaften Sinn für Farben. 
Das hervorſtechendſte Merkmal aber iſt ein kräftiger 
Schnabel, der zum Eindringen in die Blüte geſchaffen 
iſt. Der Schnabel iſt am vorderen 
Ende zum Saugen eingerichtet; denn 
der Blumenvogel ſaugt nicht, wie 
man früher annahm, mit der Zunge, 
ſondern mit dem verlängerten Schna⸗ 
bel, den er an der Spitze ein wenig 
öffnet. Nun ſchieben ſich, übereinan⸗ 
dergreifend, die oberen über die un⸗ 
teren Schnabelränder und bilden ſo 
ein feines Saugrohr. Mit der Zunge 
leckt der Vogel nur an dem ſüßen 
Saft und befördert ihn abwechſelnd 
durch Zurückziehen und Wiedervor⸗ 

i ſtrecken der Zunge in den Kropf. 
ee Das Nahrungsbedürfnis der blu— 

Here Länge nach menbefuchenden Vögel, das während 

durchſchnitten, der verhältnismäßig langen Tropen⸗ 

mit Nektar⸗ nacht aufs höchſte ſteigt, wird gleich 
tröͤpfchen am frühen Morgen, und zwar meiſt 
— in den der Beobachtung nicht leicht 
zugänglichen dichten Baumwipfeln befriedigt. Man muß 
gut mit der Lebensweiſe einzelner Vogelarten und mit 
der Wahl der von ihnen bevorzugten Bäume bekannt 
ſein, um ſie durch ein gutes Glas beim Saugen und 
Schlucken ſehen zu können. Porſch fand durch Beobach— 
tung von Blumenvögeln immer wieder neue Blumen, 
die von ihnen aufgeſucht wurden; von den auf Java 
vorkommenden Pflanzenfamilien mit offenen Blüten 
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hat er bis über ſechzehn Prozent, und zwar in fünfzig 
Gattungen, als vogelblütig feſtgeſtellt. Während früher 
manche Gelehrte annahmen, die Blumenvögel hätten 
es mehr oder weniger auf die in den Blüten verborgenen 
Inſekten und nicht auf Nektar und Honig abgeſehen, 
wies Porſch nach, daß ſie in den Blumen ſelten Inſekten 
finden, denn dieſe haben ſich von den für ſie teilweiſe 
ſchwer zugänglichen Blüten ſchon deshalb zurückge⸗ 
zogen, weil die Vögel ihre natürlichen Feinde find. Ge: 
wiſſe Arten von Schmetterlingen find ernſthafte Wett: 
bewerber um Nektar und Honig. Franz Doflein bemerkte, 
daß faſt allen Faltern des Dſchungels auf Nordceylon 
Stücke aus den Hinterflügeln fehlten. Auf den Bäumen 
ſaßen dort Dutzende von bunt leuchtenden Bienen⸗ 
freſſern, die ſich leidenſchaftlich auf die unten vorbei⸗ 
fliegenden großen Falter ſtürzten und ſie faſt immer 
erhaſchten, aber nur verſtümmelten, fo daß ſie das Gleich— 
gewicht verloren und fielen, während die Bienen— 
freſſer wieder auf den Baum zurückkehrten. Nur in 
der Nähe von Reisſümpfen blieben die Falter unbe— 
helligt, denn da wagten ſich die Bienenfreſſer und 
Fliegenſchnäpper nicht hervor aus Furcht vor den hier 
zahlreichen Raubvögeln. Auch die Kolibris verfolgen 
die Falter von Blüte zu Blüte und zerzauſen ihnen die 
Flügel. 

Von der Häufigkeit der Inſekten in den Tropen 
macht man ſich bei uns, wie Profeſſor Porſch ſagt, eine 
falſche Vorſtellung. Die Zahl der Gattungen und Arten 
iſt dort nicht größer als in Europa. So fand Porſch 
bei Wien wie auf Java nur etwa ſiebzig Bienenarten. 
Aber in den Tropen gibt es nicht ſo viele Individuen, 
ſo ungeheure Schwärme wie bei uns. Und doch iſt der 
Bedarf an Blütenbeſtäubern bei der rieſig geſteigerten, 
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das ganze Jahr über dauernden Wuchs- und Blühkraft 
der unzähligen Strauch-, Baum-, Lianen- und Schma⸗ 
rotzerpflanzen der Urwälder größer als in Europa. In 
Indien leiſtet jeder einzelne der Blumenvögel im Lauf 
ſeines Lebens viel mehr als das fleißigſte Inſekt während 
ſeiner kurzen Lebensdauer. Dazu kommt der große Durſt 
bei meiſt herrſchendem Mangel an reinem Waſſer und 
die große Gewandtheit im Fliegen, die es ermöglicht, 
viel mehr Blüten in kurzer Zeit zu beſuchen und zu be— 
fruchten, als es Inſekten fertigbringen könnten. Die 
Zahl der blumenbeſuchenden Vogelarten wächſt noch 
ſtetig. Bis jetzt ermittelte Porſch über ſechzehnhundert 
Arten aus einunddreißig verſchiedenen Familien. Er 
hat auch an zahlreichen Vogelblumen beſtimmte Ein— 
richtungen entdeckt, die dem Vogel das Trinken des 
Nektars erleichtern. So iſt die Haut der inneren Blüten— 
röhre viel leichter benetzbar als die der äußeren, wodurch 
der Nektar faſt von ſelber in die Höhe ſteigt, ohne dabei 
überlaufen zu können. Die Krümmung des Vogel- 
ſchnabels entſpricht vollkommen der Form des Blüten— 
halſes. Die abwärts gekrümmten Staubgefäße werden 
beim Eindringen des Schnabels in die Blüte hinauf— 
gedrückt; dabei ſchmiegen ſich die nach unten geöffneten 
Staubbeutel eng an die Stirnfedern des Vogels an 
und entleeren auf dieſe den Blütenſtaub, der dann beim 
Beſuch der nächſten Blüte auf die Narbe des Stempels 
übertragen wird und befruchtend wirkt. Zahlreiche raſch 
arbeitende Drüſen ſorgen für ſofortige Ergänzung des 
Nektars, ſo daß der Vogel ſelten vergebens bei einer 
Blüte nach Nahrung ſuchen muß. Porſch hat eine Reihe 
von Kegelpapillen- und ⸗zellen, Rinnen und Leiſten im 
Innern der Blütenröhre verſchiedener hochorganiſierter 
Vogelblumen beſchrieben. 
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Der wiſſenſchaftlichen Forſchung bot ſich hier ein 
großes, noch ſo gut wie unbebautes Feld. Der wirt⸗ 
ſchaftliche Nutzen ſolcher Bemühungen, geradeſo wie bei 
uns die Ergebniſſe der faſt abgeſchloſſenen Erforſchung 
der Beziehungen zwiſchen beſtäubenden Inſekten und 
Pflanzen, iſt nicht gering. Denn was die Tropenländer, 
wiſſenſchaftlich beraten, künftig an Früchten mehr er- 
zielen werden, kommt auch uns in Europa mittelbar 
oder unmittelbar zugute. Als wichtigſtes praktiſches Er— 
gebnis ſolcher Forſchungen verbleibt die Forderung nach 
größerem Schutz gegen das profitſüchtige Ausrotten der 
wegen ihrer Schmuckfedern für Damenhüte geſuchten 
herrlichen Tropenvögel. Der große Grimm und die Er- 
bitterung der Eingeborenen gegen die fremden Vogel— 
mörder hat ſeinen berechtigten Grund und ſollte gleich— 
falls als völkerpſychologiſcher Faktor mehr berückſichtigt 
werden, als es leider geſchieht. 


Rätſel 


Das Erſte, glüht's die Sonne, fo ward es mild und zart; 
Das Zweite glühte im Feuer und wurde ſpröd und hart. 
Das Ganze faßt, was neue Glut 

Ergießt in euer Blut. 


Silbenrätſel 


Aus den Silben a, ar, bel, ben, borg, burg, el, chiv, cho, co, eis, 
en, ge, ge, i, i, in, ips, la, lat, le, li, nar, ne, ni, nien, nus, ra, ra, 
ral, reichs, ja, fall, far, je, fi, fkiz, tat, te, ten, ter, u, wich, ze, ziſ 
find ſiebzeun Wörter zu bilden, deren End- und Anfangs buchſtaben, beide 
von oben nach unten geleſen, ein Zitat aus Goethes „Fauſt“ ergeben. 

Bedeutung der Wörter: 1. weiblicher Vorname, 2. Landaerät, 
3. Reitſchule, 4. Zierpflanze, 5. Planet, 6. ſtaatliches Inſtitut, 7. Bund, 
8. Nebenfluß der Donau, 9. Stadt an der Saale, 10 Stadt in Reuß, 
11. Schlinggrwäds, 12 Stadt im Regterungsbezerk Merſeburg, 13. weib- 
licher Vorname, 14. Kirchenlied, 15. Komponiit, 16. Stadt in Eng⸗ 
land, 17. Zeichnungsart. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes 


Menſchenhai⸗ 
fiſche 
Als rieſige, bis zu 
ſieben Meter lange 
und viele hundert Kilo⸗ 
gramm ſchwere Unge⸗ 
tüme find die Menſchen⸗ 
haie zweifellos unter 
den gefräßigen Fiſch⸗ 
arten die gierigſten. 
Ihre Unerſättlichkeit 
iſt ſo groß, daß ſie 
auch ungenießbare Ge⸗ 
genſtände, Holzſtuͤcke, 
Wergklumpen, Sack⸗ 
leinwand und ſo wei⸗ 
ter hinunterſchlucken. 
Dies wird dem Hai 
zum Verderben. Er 
ſchnappt einen Köder, 
in dem ein feſter 
Angel haken verborgen 
iſt. Dieſer wird an 
einer ſtarken Kette be⸗ 
feſtigt, damit ſich das 
wütend um ſich bei⸗ 
ßende Tier nicht los⸗ 
machen kann. Genieß⸗ 
bar iſt der Hai für 
Europäer nicht; nur 
die Leber liefert einen 
vorzüglichen Tran. 


2 


Aus dem Betriebe einer großen 


Nahrungsmittelfabrik 
Von Arthur Emil Forfter / Mit 8 Bildern 


ir leben im Zeitalter der Geſchwindigkeit, und die 
Derkenntnis, daß wirklich „Zeit Geld iſt“, drängt 
ſich uns mit immer größerer Entſchiedenheit auf, ſo daß 
auf allen Gebieten ein Wettſtreit entbrannt iſt, bei mög— 


Mühlengebäude der Maggi-Werke 


lichſter Schnelligkeit tunlichſt viel zu leiſten und den Ver⸗ 
brauch an Zeit auf ein Minimum herabzudrücken. Da 
wir aber in unſerer körperlichen wie geiſtigen Leiſtungs— 
fähigkeit ſehr ftarf von der Ernährung unſeres Körpers 
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abhängig ſind, ging das Beſtreben ſchon lange dahin, 
vollwertige Nahrungs- und Genußmittel in konzen⸗ 
trierter Form zu ſchaffen, zu deren Bereitung ein ganz 
geringer Aufwand an Zeit nötig iſt, und die wenig Raum 
zur Aufbewahrung und wenig Kraft beim Transport 
beanſpruchen. Ein weiterer Vorteil, der heutzutage ganz 
beſonders ins Gewicht fällt, iſt dabei die große Erſparnis 
an Feuerungsmaterial. Solche bewährten Sparmittel 
find beiſpielsweiſe Maggi's Suppen, -Fleiſchbrühwürfel 
und-Suppenwürze, die längſt zum Beſtand jeder wohl: 
ausgeſtatteten Küche gehören. Sie hätten ſich in den 
vierzig Jahren ihres Beſtehens wohl nicht dieſen Platz 
erobert, wenn nicht ihr Erfinder Julius Maggi von An— 
fang an ſeine Sorgfalt auch auf den höchſten Grad von 
Wohlgeſchmack verwandt hätte. Daß die ſchmackhafte 
Zubereitung der Speiſen erſt deren rationelle Ausnützung 
im menſchlichen Organismus ermöglicht, daß alſo der 
Wohlgeſchmack eine diätetiſche Notwendigkeit iſt, hat die 
Wiſſenſchaft durch Verſuche an Menſch und Tier er— 
wieſen. Es dürfte deshalb nicht ohne allgemeines Inter: 
eſſe ſein, einmal einen Blick auf die Entſtehung dieſer 
kleinen Wunderwerke zu werfen — wir denken hierbei 
in erſter Linie an die Suppenwürfel —, die in ihrer 
papiernen Umhüllung alle Beſtandteile einer guten kräf— 
tigen Suppe mit allerlei Gemüſen, Hülſenfrüchten, kurz 
alledem bergen, was die Hausfrau ſonſt mit großem 
Aufwand an Zeit, Mühe und Koſten als Einleitung der 
Mahlzeiten herzuſtellen pflegt. 

Bei einem Gang durch die Maggi-Werke fällt zunächſt 
auf, wie groß und vielſeitig ein Betrieb ſein muß, der 
dieſe Kleinerzeugniſſe ſchafft. Die Fabrik der deutſchen 
Maggi⸗-Geſellſchaft befindet ſich in Singen am Hohen— 
twiel. Dort iſt ein Heer von Arbeitern und Arbeiterinnen 
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in ausgedehnten Fabrikanlagen beſchäftigt, die ein Areal 
von über 600000 Quadratmeter umfaſſen, davon etwa 
120 000 Quadratmeter Gebäudeflächen. Schienenſtränge 
verbinden die einzelnen Bauten miteinander. Moderne 
Spezialmaſchinen aller denkbaren Arten machen Hand— 
arbeit faſt überflüſſig. Elf Dampfkeſſel mit zuſammen 


Fabrikation von Maggi's Suppenwürfeln 


1200 Quadratmeter Heizfläche erzeugen den für Siede— 
und Trockenprozeſſe erforderlichen Dampf und ſpeiſen 
überdies eine zweihundert- und eine dreihundertpferdige 
Dampfmaſchine, deren Kraft in elektriſche Energie um— 
geſetzt und durch fünfhundertſechzig Motoren für den Ber 
trieb in den verſchiedenen Gebäuden verbraucht wird. 
Außerdem iſt die Fabrik an ein elektriſches Kraftwerk am 
Rhein angeſchloſſen. 

Bei der Fabrikation ſpielen die verſchiedenſten Gemüſe 
eine hervorragende Rolle. Landwirte der Umgebung 
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bauen ſie in großen Mengen für die Fabrik an. Aber auch 
die Maggi-Geſellſchaft ſelbſt betreibt Landwirtſchaft in 
bedeutendem Umfang, und ihre weiten Gemüſefelder 
liefern Erzeugniſſe beſter Beſchaffenheit. Damit iſt Vieh⸗ 
zucht verbunden. Prächtige Stallungen bieten mit ihren 
vorbildlichen Einrichtungen, elektriſchem Licht, Waſſer⸗ 


Fabrikation der Fleiſchbrühwül fel maſſe 


leitung und ſonſtigem Zubehör, den ſchönen Tieren eine 
wahrhaft behagliche Unterkunft. 

Die Verarbeitung der Rohſtoffe geht mit peinlichſter 
Sorgfalt und Sauberkeit vor ſich. Alle damit beſchäftig— 
ten Arbeiter und Arbeiterinnen unterliegen fortwähren— 
der hygieniſcher Überwachung. Eigene Badeeinrichtungen 
ſtehen ihnen zur Verfügung, ebenſo Garderoben zur Auf: 
bewahrung der Straßenkleidung. In den Fabrikations⸗ 
räumen darf nur die vorgeſchriebene Arbeitskleidung ge⸗ 
tragen werden. 
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Intereſſant iſt die Zubereitung der Gemüſe. Bis ſie 
in jenem Zuſtand find, in dem wir fie als Suppen— 
würfel kennen, müſſen ſie vielerlei Prozeſſe über ſich er— 
gehen laſſen. Die meiſten Vorbereitungen find bekannt, 
denn ſie geben das Bild einer Küche, allerdings ins 
Rieſenhafte geſteigert. Faſt alle Verrichtungen werden 
durch Maſchinen ausgeführt. Einmal iſt das zum ratio— 


Fabrikation von Maggi's Würze 


nellen Betrieb notwendig, dann aber auch iſt man vom 
hygieniſchen Standpunkt darauf bedacht, die Produkte 
ſo wenig als nur möglich mit Menſchenhänden in Be— 
rührung zu bringen. Sinnreich konſtruierte Maſchinen 
verrichten die Funktionen des Küchenhilfsperſonals, und 
zwar weit gründlicher und mit peinlichſter Sauberkeit. 
Es gibt da beſondere Apparate zum Waſchen, Schneiden 
und Reinigen von Wurzelgewächſen, Gemüſen und Hülſen⸗ 
früchten, zum Brühen, Dämpfen, Röſten, Trocknen, 
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Mahlen, Quetſchen und Extrahieren. Aufzüge und Roll: 
gleiſe vermitteln den Verkehr zwiſchen den einzelnen 
Arbeitſtätten, ſo daß die Gemüſe in den verſchiedenen Sta⸗ 
dien ihrer Zubereitung nicht durch Menſchenkraft, etwa in 
Kiepen oder Kör⸗ 
ben, transpor⸗ 
tiert zu werden 
brauchen. Die 
ſo weit fertigen 
Fabrikate wer- 
den auf mecha⸗ 
niſchem Weg in 
die Faſſonie— 
rungsräume ge— 
bracht, wo ſie 
automatiſch 
durch Maſchinen 
in die Form ge⸗ 
preßt werden, 
in der ſie in den 
Handel kommen. 
Die mit allen 
Zutaten ver- 
ſehenen Suppen⸗ 
mehle gelangen 


von der Fabri⸗ 
kationsabteilung Waſſerturm mit Dampfkeſſelhaus der Maggi⸗ 


in die Fülltrich⸗ Werke in Singen 

ter, die ſich im Obergeſchoß einer großen Halle befinden, 
um fo ohne irgendwelche Handarbeit in die beliebig ge= 
ſtellten M tatrizenhöhlen der Preſſen hinabzugleiten. Man 
hört nur ein leiſes Knirſchen der Federſpannung, und 
die fertigen Würfel ſchieben ſich auf den Arbeitstiſch. 


Aus einer großen Nahrungsmittelfabrik * 


148 


Hier werden fie automatiſch in mehrere verſchiedene Um— 
hüllungen eingewickelt, deren äußere die in Stadt und 
Land bekannte gelbrote Verpackung iſt. 

Beſonders eigenartige, ſchnell und exakt arbeitende 
Maſchinen beſorgen das Spülen, Reinigen und Trocknen 
der Flaſchen, die zur Aufnahme von Maggi's Würze be— 
ſtimmt ſind. Sie iſt ja, wie der Codex Alimentarius 


Ein Gemüſefeld (Im Hintergrund der Hohentwiel und die 
Maggi⸗Werke) 


Austriacus und ebenſo Königs „Chemie der Nahrungs— 
und Genußmittel“ ſich ausdrücken, das Prototyp der 
Speiſewürzen und ſeit Jahrzehnten jeder Hausfrau als 
nie verſagendes Küchenhilfsmittel bekannt. Zur Her— 
ſtellung von Maggi's Würze werden die Rohprodukte in 
rieſigen Keſſeln einem Kochprozeß unterworfen. Dann 
wird die Flüſſigkeit mittels Pumpen automatiſch in große 
Behälter geleitet, wo die weiteren Maßnahmen, wie 
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Klären und anderes mehr, erfolgen. Durch ein weitver— 
zweigtes Netz von Pumpwerken wird die Würze in ver: 
nickelte Abfüllapparate gepreßt, aus denen ſie, ohne über⸗ 
haupt mit Menſchenhand in Berührung zu kommen, 
raſch und gleichmäßig in die Flaſchen abfließt. 

Sehr ſinnreich iſt auch das Herſtellungsverfahren von 
Maggi's Fleiſchbrühwürfeln, die in trockener, ſtets ge— 


Ein Maggi⸗Gut im badiſchen Klettgau 


brauchsfertiger Form alles enthalten, was zu einer voll— 
ſtändigen Fleiſchbrühe gehört, alſo die erforderlichen 
Fleiſchertraktivſtoffe nebſt Fett, Gemüſeauszügen und 
Würzen. Auch dieſe Würfel werden in ſelbſttätigen Ma— 
ſchinen gepreßt und eingewickelt. 

Um jede Staubentwicklung zu verhüten, ſind die Ar— 
beits- und Vorrichteräume mit fugenloſem Aſphaltboden 
ausgeſtattet, der ſtändig ein wenig feucht erhalten wird. 

Verpackung und Verſand erfordern zahlreiches ge— 
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ſchultes Perſonal. Mechaniſch betriebene Nagelmaſchinen 
liefern täglich Tauſende von Kiſten aller Größen, Schneid-, 
Falz⸗ und Heftmafchinen die Verſandkartons. Den Auf— 
druck beforgen den Buchdruckpreſſen ähnliche Rotations- 
maſchinen. Die Verladeräume find durch Gleiſe mit der 
Güterhalle der Reichsbahn verbunden. Dieſe und die Poſt 
haben eigene Abfertigungsſtellen in der Fabrik. Weitere 
ausgedehnte Räume find den Nebenbetrieben vorbehal— 
ten, wo zahlreiche Tiſchler, Zimmerleute, Schloſſer, 
Schmiede, Feinmechaniker mit Reparaturen, Arbeits: 
vorrichtungen und dem Bau neuer Maſchinen beſchäftigt 
ſind. 

Man ſieht hieraus, welch eine Fülle menſchlicher In: 
telligenz notwendig iſt, um die kleinen Kunſtwerke zu⸗ 
ſtande zu bringen, die zu den unentbehrlichen Bedürf— 
niſſen des modernen menſchlichen Lebens rechnen, da ſie 
die früher für die Küchenkunſt notwendige Zeit auf ein 
Minimum beſchränken und es allen Bevölkerungsſchich— 
ten ermöglichen, ſich eine beſonders ſchmackhafte und 
geſunde Koſt billig zu bereiten. 


Homonum 
Man tut es — 
Viele finden's häßlich. 
Man hat es — 


Das ift einfach gräßlich. 

Da hilſt's nichts, wenn man es auch tut, 
Kein Hüten nützt, kein trotziger Mut. 
Man ſchilt aufs Wetter und wartet ſtill, 
Bis das Übel von ſelbſt wieder weichen will. 


Umſtellrätſel 


Dammverſchluß, Engelbert, Ewigkeit, Gold, Hund, Kamelhaar, Lam⸗ 
bert, Schlettſtadt, Veronika. Aus dieſen Wörtern ſollen je zwei auf— 
einanderfolgende Buchſtaben entnommen werden. In richtiger Reiben 
folge zuſammengeſetzt, ergeben dieſelben Vor- und Zunamen eines be= 
deutenden Gelehrten und Staatsmannes. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes 


Allerlei Verkehrsmittel 
Von Friedrich Katena / Mit 12 Bildern 


In der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ges 
lang es Stephenſon, die Kraft des Dampfes dem 
Menſchen dienſtbar zu machen und der Entwicklung des 
Verkehrs neue Wege mit dem Bau der erſten Eiſenbahn 
zu eröffnen. 1825 
wurden auf der 
Strecke Stock⸗ 
ton Darlington 
zum erſtenmal 
Lokomotiven für 
den Perſonen⸗ 
transport be⸗ 
nutzt, und einige 
Jahre ſpäter 
wurde dann der 
erſte regelmäßige 
Perſonenverkehr 


zwiſchen den Oſtindiſcher Staatswagen, der auch für die 
E indiſchen Herrſcher als Reiſewagen dient. 


Städten Liver⸗ 
pool und Mancheſter aufgenommen. Auch Deutſchland 
ſah dieſer Entwicklung nicht müßig zu; im Jahre 1835 
wurde die Ludwigsbahn zwiſchen Nürnberg und Fürth 
eröffnet. Frankreich folgte zwei Jahre fpäter mit der 
Bahnlinie Paris Saint-Germain. Damit war eine Ver⸗ 
kehrseinrichtung zum langſamen, aber ſicheren Untergang 
verurteilt, die ſeit den Zeiten Kaiſer Maximilians I. 
ihre Zuverläſſigkeit erwieſen hatte, die Perſonenpoſt. 
Wohl war es anziehender, in der Poſtkutſche bei den 
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Klängen des Poſthorns durch die Lande zu reiſen; das bot 
zweifellos auch einen größeren Genuß, denn der Reiſende 
erfreute ſich viel eingehender an den Schönheiten der 
Landſchaft als heute, wo man im ſauſenden Schnellzug 
durchs Land raſt oder im Auto Städte und Dörfer, Täler 
und Höhen vorüberfliegen ſieht. 

Die Erfindungsgeſchichte des Wagens reicht weit über 


Von Kulis getragener Palankin in Oſtindien 


die Zeit hiſtoriſcher Überlieferung in die Urzeit hinein. 
In babyloniſchen und altägyptiſchen Tempeln und Pa: 
läſten finden ſich Darſtellungen von Fahrzeugen und Be— 
weiſe dafür, daß damals ſchon Wagen zu mannigfachen 
Zwecken gebraucht wurden. Die älteſten Wagen hatten 
zwei ſcheibenartige Räder, die ſich um hölzerne Achſen 
drehten; die Räder waren urſprünglich Abſchnitte eines 
Baumſtammes, die man mit hölzernen Keilen auf der 
Achſe befeſtigt hatte. An dem ganzen Wagen befand ſich 


Von Friedrich Katena 


Perſiſche Frau in einem Kadſchareh reifend 


zunächſt, wie heute noch an den Fuhrwerken der oſt—⸗ 
aſiatiſchen Steppenvölker, kein Teil aus Eiſen oder Erz. 
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Viel fpäter erft entſtand das Speichenrad. Die Wagen 
wurden dann allmählich leichter und zierlicher gebaut. 
So entſtanden ſchließlich Fahrzeuge wie der oſtindiſche 
Staatswagen. So einfach uns dies von Ochſen gezogene 
Gefährt erſcheinen mag, in ſeiner Heimat hat auch 
ein Fürſt kein anderes Beförderungsmittel. In Indien 
gibt es noch ein anderes ſeltſames Verkehrsmittel, den 
Palankin. Er iſt eine Abart der Sänfte, die aus dem 
Orient ſtammt und die bei den meiſten Völkern des Alter⸗ 
tums als Transportmittel wichtig war. Der Palankin 
oder Palki wird hauptſächlich in Oſtindien bei Reiſen 
ſtatt des Wagens benützt. Kulis ſchleppen dieſe Tragbahre. 
Man läßt ſich auf dem mit Matratzen und Kiſſen be— 
deckten Boden wie im Bett ausgeſtreckt nieder. Die höl— 
zernen Seitenwände ſind gepolſtert. Türen gibt es bei 
dieſen Tragbahren nicht, aber verſchiebbare Jalouſien. 
Zum Tragen des Palankins iſt entweder in feiner Länge 
richtung unter dem Dach eine Stange durchgezogen oder 
in die beiden Stirnwände eingelaſſen und mit Dach und 
Boden durch Tragleiften feſt verbunden. Von den Trä— 
gern gehen zwei hinten und zwei vorn. Vier weitere 
Träger folgen zum Wechſeln, denn der Palankin wird 
nicht niedergeſetzt, ſondern die neuen Träger treten wäh— 
rend des Gehens unter. Sobald die Ablöſer dann Schritt 
gefaßt haben, treten die vorherigen Träger aus. Das 
Takthalten wird erleichtert durch fortwährenden, das 
Schrittmaß angebenden Chorgeſang der Kulis. Trotz aller 
Gewandtheit dieſer Leute im Balancieren und trotz der 
Gleichmäßigkeit ihrer Schritte iſt doch ein fortwährendes 
Schaukeln des Palankins unvermeidlich, das viele Rei— 
ſende ebenſowenig vertragen können wie das Schaukeln 
des Schiffes auf den Meereswogen. 

Recht primitiv iſt in Oſtindien ſtellenweiſe heute noch 
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der Perſonenverkehr über die Flüſſe. Man verwendet zu 
dieſem Zweck aufgeblafene, mit Luft gefüllte Schläuche. 


Perſonentransport über einen japaniſchen Fluß 


Der Reiſende legt ſich mit der Bruſt auf den Schlauch 
und ſtößt ſich mit den Füßen im Waſſer fort, während 
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die Hände wie Schaufelräder zum Steuern benützt wer— 
den. Da aber ſolch ein Schlauch keinen Ballaſt oder 
Schwerpunkt hat, dreht er ſich leicht im Waſſer, ſo daß 
der Reiſende immer Gefahr läuft, ins Waſſer zu gleiten 
und zu ertrinken, wenn er nicht des Schwimmens kundig 


Der Tragſeſſel, ein noch heute in Japan viel benutztes Be— 
förderungsmittel 


iſt. Um dieſer Gefahr zu begegnen, verbindet man bei— 
ſpielsweiſe in Afghaniſtan mehrere ſolcher aufgeblaſener 
Schläuche zu einem Floß. 

Auf andere Weiſe geht der Perſonentransport über 
japaniſche Flüſſe vor ſich. Im Innern dieſes Landes 
fehlt es noch vielfach an guten Verkehrſtraßen, auch an 
Brücken und Fähren über die zahlreichen Ströme. Für 
den Laſtwagen⸗ und Güterverkehr iſt man daher genötigt, 
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Furten aufzuſuchen, während der Perſonentransport in 
folgender Art vor ſich geht. Man benutzt dazu ein ent: 
ſprechend langes und breites viereckiges Brett, auf das 
ſich furchtſame oder dieſe Art der Beförderung noch un— 
gewohnte Reiſende rücklings ausſtrecken und ſich mit 
beiden Händen an zwei in die Längsſeiten der Bahre 
geſchnittenen Einkerbungen feſthalten. Die Japaner 
machen meiſt ganz ruhig unter ihrem Sonnenſchirm dieſe 


am 


Geflochtene und abgedichtete „Kuffehs“ vermitteln den Verkehr 
auf dem Tigris 


ſeltſame Perſonenbeförderung mit. Nun laden vier faſt 
unbekleidete Männer das Brett mit ſeiner Laſt auf die 
Schultern und tragen es quer durch den Strom. Zu dieſer 
Arbeit kann man ſelbſtverſtändlich nur ſtarke, gewandte 
Leute gebrauchen, die das Flußbett an der betreffenden 
Stelle genau kennen. Im Lauf der Zeit ſind ſie mit ihrem 
Beruf faſt immer ſo vertraut geworden, daß ſie, ſelbſt 
wenn ſie die Strömung in der Mitte des Fluſſes auch 


TEE: 


158 Allerlei Verkehrsmittel * * 
mal einige Schritte mit ſich fortreißt, doch faſt nie den 
Boden unter den Füßen verlieren oder ihre Bürde in 
ein zu bedrohliches Schwanken geraten laſſen. 

In Bagdad hat ſich neben dem Gebrauch der Boote 
noch ein altes Transportmittel erhalten, das den Ver— 
kehr zwiſchen den beiden durch das Bett des Tigris ge— 
trennten Stadtteilen vermittelt. Es ſind dies die ſoge— 


Reichgeſchmückter ſizilianiſcher Karren, der in der Woche zur 
Arbeit und Sonntags zu Ausfahrten benutzt wird (Delius) 


nannten Kuffehs, große runde Körbe von drei bis drei— 
einhalb Meter Durchmeſſer, die aus Palmblattrippen 
und Baumzweigen geflochten und mit Pech waſſerdicht 
gemacht werden. Ein Mann kann dieſe für vier bis fünf 
Perſonen berechneten Waſſerfahrzeuge rudern. Da das 
Land arm an Holz iſt, iſt es verſtändlich, daß man neben 
dieſen Kuffehs nur wenige Boote und Kähne auf dem 
Tigris antrifft. 

Für weite Gegenden der Erde iſt der mit Ochſen be— 
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ſpannte Laſtwagen das einzige Verkehrsmittel; in Süd— 
afrika benützt man zum Ziehen ausſchließlich den Ochſen. 
Einen ſolchen ſüdafrikaniſchen Ochſenwagen kann man 
paſſend mit einem Hauſe auf Rädern vergleichen. Alles 


Eine indiſche Fürſtin auf der Fahrt in der ja paniſchen Rikſcha 
durch die Straßen von Oſaka (Stöcker) 


an und in dem Wagen iſt auf lange dauernde Benützung 
eingerichtet. Auf einem feſten Unterbau, an dem beſonders 
Achſen und Räder ſtärker fein müſſen als bei europäiſchen 
Fahrzeugen, ruht ein großer Wagenkaſten. Behälter an 
beiden Seiten dienen zur Aufnahme von Handwerks⸗ 
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zeug. Über den aus dicken Bohlen gearbeiteten Boden 
wölbt ſich das Wagenzelt in reichlich bemeſſener Manns⸗ 
höhe. Die Beſpannung iſt überaus eigenartig. An der 
Deichſel iſt ein aus Ochſenhautriemen gedrehtes Tau oder 
eine lange Kette befeſtigt, an der in beſtimmten Abſtänden 
kräftige, hölzerne Querjoche angebracht ſind. In dieſen 
gehen je zu zweit die Ochſen, insgeſamt etwa zwölf bis 
zwanzig Stück. Von zwei zu zwei Stunden Fahrt wird 
eine Ruhepauſe gehalten; trotzdem legen dieſe Geſpanne 
durchſchnittlich bis zu dreißig Kilometer zurück, eine 
Strecke, die in gewiſſen Fällen und bei günſtigem Ge— 
lände ſich ſogar auf das Doppelte erhöht. 

In Italien benützt man heute noch Karren mit zwei 
hohen Rädern, vor denen in der Gabel ein Pferd oder 
Maultier geht. Wenn es nötig iſt, ſpannt man noch an— 
dere Zugtiere ein, ſo daß mitunter Pferd, Eſel und Rind 
am gleichen Wagen ziehen. Auf der Inſel Sizilien ſind 
dieſe Karren außen meiſt mit Szenen aus der ſizilianiſchen 
oder italieniſchen Geſchichte bemalt. Auch Deichſel und 
Räder ſind bunt geſchmückt. 

Ein eigenartiges Verkehrsmittel findet man in China 
und Japan. Zur Perſonenbeförderung, ſeltener für Laſt— 
zwecke, innerhalb der Stadt dienen leichte, zweirädrige 
Wagen, die ſogenannten Rikſchas, die von ſchnellaufen— 
den Kulis durch die Straßen gezogen werden. 

In Amerika trifft man in den Wintermonaten auch 
ein ſeltſames Verkehrsmittel. An der Oſiküſte von Nord» 
amerika iſt der Winter beſonders ſtreng. Ströme und 
Flüſſe ſind monatelang von einer feſten, glatten Eisdecke 
überzogen, die früher die Schiffahrt in dieſen Monaten 
unmöglich machte. So kam man auf den Gedanken, 
Eisboote und Eisjachten zu bauen, die dann bald ein 
gemeinnütziges und notwendiges Mittel für den Per— 
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ſonen- und Marktverkehr wurden. Nebenher dienen fie 
auch Vergnügungsfahrten und müſſen oft die Stelle 
einer Fähre vertreten. Häufig ſieht man in den Winter⸗ 
monaten die Landleute ihre Produkte auf Eisbooten zum 
Markte bringen. Die Konſtruktion der Eisboote iſt ver⸗ 
hältnismäßig einfach. Eine Art Segelboot mit einem 


In China gebräuchliche Sänfte zum Transport der Reiſenden 
(Atlantik) 


Bugſpriet wird auf einem ſogenannten Ausleger oder 
einer unter rechtem Winkel zur Bootsachſe angebrachten 
Planke mit Schlittenläufen befeſtigt und mit einem Segel 
verſehen; der hintere Schlittenlauf mit einer Ruderpinne 
dient als Steuer. 

Will man ſich eine Vorſtellung machen, wie das Fuhr⸗ 
weſen im Mittelalter beſchaffen war, ſo braucht man nur 
die ſchwerfällige Araba der Türken zu betrachten, an der 
ſeit Jahrhunderten alles unverändert geblieben iſt. Der 

1933. VIII. 11 


162 Allerlei Verkehrsmittel * 


Das Fuhrwerk der kleinen Leute in China (Preß photo) 


Kaſten iſt zwar innen und außen mit Schnitzwerk, Ma: 
lerei und nicht ſelten auch mit Vergoldungen verziert, 
dagegen fehlt aber jede Art von Bequemlichkeit nach 
unſeren Begriffen. Das Innere des Wagens iſt leer; auf 


— Von Friedrich Katena 163 


dem Boden liegt nur ein Teppich, auf dem die Inſaſſen 
nach orientaliſcher Sitte kauern und dabei alle Stöße 
und Püffe des Wagens erleiden müſſen; denn das Ge— 
fährt ruht nicht auf Federn. Auch iſt das Vordergeſtell 


r 


Reiſegelegenheit in Agypten: Das „Schiff der Wüſte“ 


nicht beweglich, ſo daß die Araba nicht gewendet werden 
kann. Zum Einſteigen dient eine kleine Leiter, die während 
der Fahrt emporgezogen wird. Im allgemeinen iſt die 
Araba für Ausfahrten des weiblichen Geſchlechts be— 
ſtimmt. In Konſtantinopel und Umgegend diente ſie bis 
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vor wenigen Jahren auch als Omnibus, der zehn bis 
zwölf Perſonen aufnehmen konnte. 

Die Fahrt des zuletzt gebauten Zeppelinluftſchiffes 
über den Atlantiſchen Ozean iſt noch in aller Gedächt— 
nis. Erde und Waſſer genügen dem Menſchen nicht 
mehr als Bahn für ſeine mannigfachen Verkehrsmittel. 
Auch die Luft muß ſeinen Zwecken nunmehr dienſibar ſein. 


Die Araba, ein türkiſches Nationalfuhrwerk 


Weit iſt der Weg, auf dem die Entwicklung der Ver— 
kehrs⸗ und Transportmittel ſich langſam, aber ftändig auf: 
wärts bewegte. Die Weltmeere trennen nicht mehr wie 
einſt die Völker, denn in der Neuzeit find alle Erdteile mit 
einander verbunden; das Meer wurde zum Bindeglied 
zwiſchen den Erdteilen. Möge es dem aus dem Chaos 
des Weltkrieges wieder aufwärtsſtrebenden deutſchen 
Volke vergönnt ſein, ſich bei der Anbahnung und An— 
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knüpfung neuer Verkehrswege im friedlichen Wettbe— 
werb der Völker ebenfalls ſeinen gebührenden Platz an 
der Sonne zu ſichern. 


Oſterhaſen-Kreuzworträtſel 
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Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes 


Hitze und Kälte 
Von H. Ferres, praktiſchem Arzt 


us Zeit gilt mit Recht als das Zeitalter der Natur: 
wiſſenſchaft. Raſch folgen einander die bedeutend— 
ſten Entdeckungen. Noch im Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts beſtanden manche Anſchauungen, die uns 
heute ſo unglaublich erſcheinen, daß wir nur noch ge— 
ſchichtliches Intereſſe, aber kein Verſtändnis mehr dafür 
haben. Wir wiſſen zurzeit, daß die verſchiedenen Wärme⸗ 
grade eines Körpers verurſacht ſind durch mehr oder 
weniger ſchnelle Bewegungen ſeiner allerkleinſten, dem 
bloßen Auge unſichtbaren Teilchen; Atome nennt ſie die 
Naturwiſſenſchaft, vom griechiſchen atomos, das heißt: 
nicht mehr teilbar. Noch um 1800 nahm man an, die 
Höhe der Wärme käme dadurch zuftande, daß ein hypo— 
thetiſcher, alſo nur theoretiſch angenommener Wärmeſtoff 
in die Körper eindringe, und zwar in den wärmeren mehr 
und in den kälteren weniger. Durch Nachwiegen hätte 
ſich die Unhaltbarkeit dieſer Annahme ergeben müſſen, 
man hätte gefunden, daß ein Körper durch Erhitzen 
weder ſchwerer, noch durch Abkühlen leichter wird. Die 
Inſtrumente, die zum Meſſen der Temperaturen benutzt 
werden, ſind als Thermometer allbekannt. Unter dem 
Einfluß von Erwärmung dehnen ſich faſt alle Körper 
aus; bei Abkühlung ziehen ſie ſich zuſammen. Je nach 
dem Zweck, vor allem aber auch je nach der Höhe oder 
Tiefe der Temperaturen, die feſtgeſtellt werden ſollen, 
find die Konſtruktionen dieſer Meßinſtrumente im ein— 
zelnen verſchieden, aber bis auf wenige, zum Meſſen 
beſonders hoher oder beſonders tiefer Grade, ſind alle 
Inſtrumente grundſätzlich gleich. 
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Man hat ſich aber auch die Tatſache zunutze gemacht, 
daß in einem aus zwei zuſammengelöteten Metallſtücken 
beſtehenden Streifen ein elektriſcher Strom entſteht, 
wenn eine Lötſtelle erwärmt wird. Nach der Stärke des 
Stroms läßt ſich die Hitze der Wärmequelle feſtſtellen. 
Für alltägliche Zwecke ſind komplizierte Inſtrumente 
nicht nötig. Thermometer, die benutzt werden, um die 
Zimmerlufttemperatur zu meſſen, oder feſtzuſtellen, wie 
warm das Badewaſſer iſt, oder ob jemand Fieber hat, 
ſtammen in ihrer heute allgemein benutzten Form von 
dem Schweden Celſius, der von 1701 bis 1744 lebte. 
Celſius ſetzte an den Gefrierpunkt die Zahl 100, an den 
Siedepunkt die Zahl 0. Der berühmte Forſcher Linne 
änderte die Zahlen in der uns gewohnten Weiſe, ſo daß 
mit o Grad die Temperatur des ſchmelzenden Schnees, 
mit 100 Grad die des kochenden Waſſers bezeichnet wird. 
Die älteren Leuten noch gut bekannten Thermometer des 
Franzoſen Reaumur, der 1757 ſtarb, und des Deutſchen 
Fahrenheit, der von 1686 bis 1736 lebte, werden im all: 
gemeinen nicht mehr gebraucht. 

Die Thermometer werden gewöhnlich mit Queckſilber 
gefüllt. In unſerem Klima genügt das auch, denn die 
Kältegrade unſerer Breiten ſind nicht ſo hoch. Angenehm 
iſt es allerdings nicht, im Winter in Wind und Wetter 
draußen ſein zu müſſen, wenn der Sturm pfeift und 
heult und uns nadelſpitze Schneekriſtällchen ins Geſicht 
ſtechen; da packt ſich zwar jeder ein, ſo gut es geht, aber 
man friert doch. Die Zähne klappern, eine Gänſehaut 
überläuft den Körper, und man iſt froh, wenn man mit 
blaugefrorener Naſe und ſteifen, empfindungsloſen Hän⸗ 
den und Füßen endlich in der warmen Stube ſitzt und ſich 
allmählich wieder behaglich fühlt. Sieht man dann auf 
das im Freien angebrachte Thermometer, ſo iſt's eigent⸗ 
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lich gar nicht ſo ſchlimm, denn fünfzehn Grad unter Null 
oder gar noch mehr iſt eine Tiefentem peratur, die ſelten 
eintrifft. In den Polargegenden herrſchen andere Kälte— 
grade. Beſonders in der Umgebung der ſogenannten 
„Kältepole“ — ſo nennt man die kälteſten Stellen der 
Erdoberfläche, die nicht mit dem geographiſchen Nord— 
und Südpol zufammenfallen — kommt es oft genug zu 
Temperaturen, die den Gefrierpunkt des Queckſilbers, 
39,5 Grad unter Null, erreichen und fogar noch tiefer 
ſind. a 

In ſolchen Gegenden genügten zur Feſtſtellung der 
Kältegrade Queckſilberthermometer nicht mehr; man er= 
ſetzte ſie durch Inſtrumente, die mit Alkohol gefüllt ſind. 
Im Laboratorium find allerdings noch tiefere Tempera— 
turen gemeſſen worden. Die tiefſte, die überhaupt er— 
reichbar iſt, beträgt etwa 273 Grad unter Null; man 
bezeichnet ſie als „abſoluten Nullpunkt“. Beſtimmte 
Forſchungsergebniſſe aus dem Verhalten der Gaſe führ— 
ten zu dieſer Erkenntnis. Bei ſolchen Kältegraden hört 
jede Bewegung auch der kleinſten Teilchen eines Körpers 
überhaupt auf; abſolute Starre und größtmögliche Ver— 
dichtung der Körper iſt eingetreten. Dieſe entſetzliche Kälte 
iſt allerdings auf keine Weiſe dauernd erreichbar, denn 
von irgendwoher werden ſchließlich immer wieder Wärme— 
ſtrahlen beim Verſuch herankommen, aber es gelang doch, 
ſich dieſer Grenze bedeutend zu nähern. In dem zur Er— 
zielung niederer Temperaturen beſonders eingerichteten 
Laboratorium der Univerſität Leyden in Holland hat der 
Phyſiker Profeſſor Kamerlingh-Onnes das Heliumgas 
verfeftigt und dabei eine Kälte von 271,5 Grad unter Null 
erreicht. Nur noch etwa eineinhalb Grad trennen uns 
vom „abſoluten Nullpunkt“. 
Man ſollte annehmen, daß bei derartigen Tempera: 
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turen alles Leben überhaupt unmöglich wird. Staunen 
erfaßt uns, wenn geſagt wird, daß dies nicht zutrifft. 
Allerdings handelt es ſich bei ſolchen Verſuchsanord— 
nungen nicht um hochentwickelte Tiere oder Pflanzen. 
Wenn auch die Eiswüſte der Polargegenden von allerlei 
Weſen belebt iſt, ſo ſind doch ihre Körper zu empfindlich, 
um dieſe Kälte zu überſtehen. Aber niedere Organismen 
haben Dauerformen ausgebildet, die fähig find, tagelang 
und Wochen hindurch dem Erſtarrungstod Widerſtand 
zu leiſten. Bakterienſporen find viele Tage den Tempera: 
turen der flüſſigen Luft und des flüſſigen Waſſerſtoff— 
gaſes, die um 200 Grad unter Null liegen, ausgeſetzt 
worden. Unter geeignete Ernährungsverhältniſſe und in 
Wärme gebracht, find fie trotzdem ſpäter wieder keim⸗ 
fähig geworden. Heute weiß man, daß das Licht imſtande 
iſt, dieſe winzigen Dingerchen, die mit dem ſtärkſten Ver⸗ 
größerungsglas kaum wahrnehmbar ſind, unter dem 
„Strahlungsdruck“ vor ſich her zu treiben und aus dem 
Anziehungsbereich eines Sternes hinaus in den Welten— 
raum zu führen. Das läßt es möglich erſcheinen, daß 
auch in ſcheinbar leerem Raum zwiſchen den Sternen 
Lebenskeime vorhanden fein können, die nur eines gün—⸗ 
ſtigen Nährbodens bedürfen, um ſich dort zu entfalten. 

Die äußerſten Kältegrade können das Leben demnach 
nicht endgültig oder doch erſt nach langem Wider⸗ 
ſtand vernichten. Anders verhält es ſich bei hoher 
Wärme. Es gibt zum Pflanzenreich gehörige Sporen, 
die in heißen Quellen von ſechzig bis ſiebzig Grad ge— 
deihen; gewiſſe Bakterienſporen können erſt durch langes 
Kochen bei einer Hitze, die hundert Grad weit über: 
ſchreitet, vernichtet werden. Man braucht dazu beſon⸗ 
dere Apparate, die das Erzeugen eines Druckes von 
mehreren Atmoſphären ermöglichen, wodurch erzielt 
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wird, daß das Waſſer, das normalerweiſe bekanntlich bei 
hundert Grad verdampft, erſt bei höheren Temperaturen 
zu ſieden beginnt. Lebensfähigkeit gegenüber ſolcher Hitze 
iſt jedoch ſelten. 

Die Gegenden unſerer Erde, die auch für niederſte 
Lebeweſen unmöglich ſind, ſind nicht die vom ewigen Eis 
umſtarrten Polarregionen, ſondern die weiten Wüſten 


Afrikas und Zentralaſiens. Am Aquator find Tages: 


temperaturen von ſechzig bis ſiebzig Grad nicht ſelten. 
Dieſe entſetzliche Glut, verbunden mit völligem Waſſer— 
mangel, läßt kein Leben gedeihen. 

Die höchſten Temperaturen, die man bis jetzt er— 
reichte, ſind mit Hilfe der Elektrizität erzielt worden. Im 
Lichtbogen der Kohlenbogenlampe herrſcht eine Glut 
von etwa viertauſend Grad. Die Hitze der unſeren heuti— 
gen Forſchungsmethoden zugänglichen Sonnenoberfläche 
wird auf ſechs- bis achttauſend Grade geſchätzt. Die Hitze 
des Sonnenkörpers iſt ſicher noch viel höher. Daß in 
dieſer „Höllentemperatur“ nichts Lebendiges beſtehen 
kann, iſt erklärlich. 

Womit nimmt nun der Menſch Kälte oder Wärme 
wahr? — Die Haut ſpielt dabei die Vermittlerrolle; von 
ihr aus werden durch die Nerven die Empfindungen zum 
Zentralorgan, dem Gehirn, geleitet. Aber nicht die ge— 
ſamte Haut iſt kälte- oder wärmeempfindlich. Man hat 
Glasröhrchen in der Flamme zu feinſten Spitzen ausge— 
zogen und die Röhrchen mit kalten oder warmen Flüſſig— 
keiten gefüllt. Verſuche, die damit angeſtellt wurden, er— 
gaben, daß Kälte und Wärme nur an beſtimmten, von— 
einander getrennten Stellen empfunden werden, und 
zwar kommen durchſchnittlich auf einen Quadratzenti— 
meter Haut etwa ſechs bis dreiundzwanzig Kältepunkte, 
aber nur null bis drei Wärmepunkte. Auf die geſamte 
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Körperoberfläche verteilt, ergibt das etwa zweihundert⸗ 
fünfzigtaufend Kälte- und dreißigtauſend Wärmepunkte. 
Der Körper vermag ſich durch allerlei Mittel innerhalb 
normaler Verhältniſſe gegen übermäßige Kälte und 
Wärme zu ſchützen. Das Schütteln, das uns beim 
Frieren überläuft, Blaßwerden, Gänſehaut und Zähne— 
klappern ſind Abwehrmaßnahmen gegen Kälte. Erwei— 
terung der Blutgefäße in der Haut, die ſich durch Rötung 
der Haut und allgemeines Wärmegefühl kundgibt, fo: 
wie das Schwitzen ſind Hilfsmittel gegen die Hitze. 

Vor Kälte ſchützt ſich der Körper durch Verkleinerung 
der Körperoberfläche und Zurückdrängen des Blutes nach 
innen. Dadurch wird zunächſt die Wärmeabgabe des 
Körpers nach außen möglichſt eingeſchränkt und dann 
das Blut in die lebensnotwendigen Organe gedrängt. 
Das Schauern, die „Gänſehaut“, wird durch ruckweiſes 
Zuſammenziehen der feinen, die Haarwurzeln umſpin⸗ 
nenden Muskelfäſerchen hervorgerufen. Durch dieſen 
Vorgang verringert ſich die Körperoberfläche und wird 
gleichzeitig blutarm gemacht. Auch das Blaßwerden iſt 
als ſolche Abwehrmaßnahme anzuſehen, denn es iſt durch 
Krämpfe der Blutgefäßmuskulatur bedingt. Ahnlich 
wirkt das Schütteln, das uns überläuft, wenn wir 
frieren, und auch das Zähneklappern: beides iſt auf hef— 
tige Muskelzuſammenziehung zurückzuführen. Ferner 
muß raſch und in ausreichender Menge Wärme gebildet 
werden. Wenn jemand tüchtig durchfroren iſt, ſo ſchlägt 
er wohl gehörig mit den Armen um ſich. Durch dieſe 
heftige, ruckweiſe Bewegung wird Wärme erzielt. 

Bei großer Hitze bringt die Gefäßerweiterung der 
Haut durch die Oberflächenvergrößerung erhöhte Wärme— 
abgabe zuſtande. Wenn man ſich unangenehm und un— 
erträglich läſtig erhitzt fühlt, dann reißt man die läſtigen 
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Kleider vom Leib, reckt. und dehnt ſich, um ſich von küh— 
lender Luft umſpülen zu laſſen. Schweiß entzieht beim 
Verdunſten beträchtliche Wärmemengen und wirkt da— 
durch gleichzeitig abkühlend, man ſollte alſo den Schweiß 
nicht abwiſchen, ſondern durch Herbeiführen eines ſtarken 
Luftzuges, etwa durch Wedeln mit Tüchern oder Fächern, 
die Schweißverdunſtung und damit die Abkühlung mög— 
lichſt zu fördern ſuchen. Oft reichen allerdings dieſe natür⸗ 
lichen Schutzmaßnahmen des Körpers nicht aus, und es 
kommt zu allen möglichen Kälte- und Wärmeſchäden. 

Selbſtverſtändlich hat die Medizin die Wirkungen von 
Wärme und Kälte weitgehend zu nützen geſucht, wenn 
auch für ärztliche Zwecke nur in begrenztem Maße, und 
zwar von etwa zwanzig Grad unter bis etwa hundert— 
fünfzig Grad über Null. Tiefe Temperaturen werden in 
der ärztlichen Praxis vor allem benutzt, um örtliche 
Schmerzloſigkeit zu erzeugen, wie ſie beiſpielsweiſe für 
kleine Operationen, etwa Furunkelöffnen, ausreicht. 
Man benutzt dazu meiſt Chloräthyl, eine ſchon bei Kör— 
pertemperatur verdampfende Flüſſigkeit, die in feinem 
Strahl aus beſonders hierfür gebauten Flaſchen auf die 
Haut der erkrankten Stelle geſpritzt wird und dort durch 
ſchnelles Verdampfen die Haut zum Gefrieren bringt 
und dadurch unempfindlich macht. Eispackungen oder oft 
gewechſelte kalte Umſchläge benutzt man zur Bekämp— 
fung von Entzündungen und der damit verbundenen 
Schmerzen. Man kennt den Wert der ſo wichtigen 
kalten Rumpfpackungen bei Lungenentzündung oder die 
Verwendung von Eisbeuteln in der Herzgegend bei 
fieberhaften Herzerkrankungen. Auch zum Blutſtillen 
wird Kälteeinwirkung oft benutzt. Bei Magenblutungen 
läßt man kleine Eisſtücke ſchlucken oder kleinſte Schlucke 
eiskalten Waſſers trinken. 
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Aber auch zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten wird die 
Kälte verwendet. Die Tatſache, daß nicht zu plötzliches 
Einfrieren den feinen Aufbau einzelner Organe gut er⸗ 
hält, führte dazu, daß man Gewebſtücke, die zu mikro⸗ 
ſkopiſchen Unterſuchungen in feinſte Schnitte zerlegt wer: 
den müſſen, einfrieren läßt und ſie dann zerſchneidet. 

Die Anwendung hoher Wärmegrade dient zunächſt 
zum Abtöten ſchädlicher Keime, dem Steriliſieren von 
Operationsinſtrumenten, Verbandſtoffen und Medika— 
menten. Vom Auskochen bis zur Anwendung von ſtrö— 
mendem Waſſerdampf und hochgeſpannter trockener 
Wärme ſind die verſchiedenſten Verfahren erdacht hab 
ausgearbeitet worden. 

Bei Kranken kommen ſelbſtverſtändlich hohe Tem⸗ 
peraturen nicht zur Anwendung. Lichtbäder, ſowohl all⸗ 
gemein wie örtlich gebraucht, erzeugen Schweißausbruch 
und ſtarken Blutzuſtrom nach erkrankten Teilen, der die 
Abwehrkräfte des Blutes ſteigert und gleichzeitig die 
durch die Krankheit erzeugten Gifte raſcher mit fort— 
ſchwemmt. Hitze wird angewendet, um Eiterungen 
ſchneller zum Durchbruch oder, wenn noch möglich, im 
Organismus zum Aufſaugen zu bringen; Rheumatiker 
wiſſen, wie wohltätig Hitzewirkung iſt, ob ſie ſich nur 
befcheiden an den warmen Ofen ſetzen oder bei gut ge⸗ 
fülltem Geldbeutel ſich eine Reife nach dem Süden oder 
in irgend ein Moorbad leiſten können, um ihre Beſchwer⸗ 
den durch Sonnenwärme oder die Hitze der Moor— 
packungen zu lindern. 

Zum Schluſſe ſei noch kurz vor Folgendem gewarnt: 
Wenn die Gefahr einer Blutung, etwa einer Magen 
blutung, beſteht, dürfen keinesfalls heiße Packungen 
irgendwelcher Art zum Schmerzſtillen benutzt werden; 
damit wird ein ſtarker Blutſtrom zu den erhitzten Teilen 
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angeregt und ſo die Möglichkeit einer unter Umſtänden 
fogar tödlichen Blutung heraufbeſchworen. Durch laien⸗ 
haftes Vorgehen und ſonſtige Pfuſchereien wird leider 
viel geſündigt. Schadhafte Kleider oder Schuhe gehören 
in die Hände des Schneiders oder Schuſters; der kranke 
Menſch ſoll vom Arzt behandelt werden und nicht von 
oft zwar wohlmeinenden, aber doch zu ernſtlicher Hilfe 
nicht fähigen Menſchen. Doch das iſt ein Kapitel für ſich, 
und zwar ein überaus ernſtes, worüber viel zu ſagen und 
noch viel mehr zu klagen wäre. 


Gedankenſplitter 


Jung bleiben 


In der Jugend iſt jung ſein leicht, 
ſchwerer und ſchöner, wenn's Haar ſich bleicht. 


F. Horn 
* 


Alter 
Das Alter iſt nicht trüb, weil darin unſere Freuden, ſondern 
weil unſere Hoffnungen aufhören. Jean Paul 
* 
Glück 
Wie oft träumt der Menſch von künftiger Glückſeligkeit und 
verſchläft darüber die gegenwärtige. Cornova 
* 


Armut 


Armut iſt die einzige Laſt, die ſchwerer wird, je mehr daran 
tragen. Jean Paul 


Ein See, in dem man nicht 
ertrinken kann 


un rer Ne 


Ohne Schwimmapparat auf den Fluten des Toten Meeres 
( Preß photo) 
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Di tiefſte Stelle der Erdoberfläche iſt das Tote Meer. Sein 
Waſſer enthält an der Oberfläche über zwanzig Prozent Salz, 
bildet aber in größeren Tiefen eine vollſtändig geſättigte Lauge, 
ſo daß alles Leben im See erſterben muß. Der Salzgehalt erklärt 
ſich aus der ſtarken Verdunſtung des Waſſers in dem tiefen, 


Ein Bad im Toten Meer 


heißen Keſſel, in 
dem die durch die 
Zuflüſſe zugeführ⸗ 
ten Sal z und Lau⸗ 
genſtoffe zurück⸗ 
bleiben. Neben 
dem Salz, das in 
kriſtalliſierter Form 
die Berge am Süd: 
weſtufer bildet, ge⸗ 
hört zu den Eigen⸗ 
tümlichkeiten des 
Toten Meers der 
Aſphalt oder das 
Erdpech, das neſter⸗ 
artig in den Krei⸗ 
deſchichten vor⸗ 
kommt und haupt⸗ 
fächlich nach Erd⸗ 
beben oder auch 
heftigen Stürmen 
losgeſpült und in 
einzelnen Klum— 
pen an die Ober: 


fläche des Sees emporgetrieben wird. Die ſpezifiſche Schwere des 
Waſſers iſt gleich der eines mittelſtarken Mannes, ſo daß es einem 
Badenden unmöglich iſt, unterzutauchen. Auch das Schwimmen 
wird durch dieſen Umſtand erſchwert, da die Beine des Schwimmers 
an die Waſſeroberflaͤche emporgehoben werden. 

Am Südweſtende des Sees lagen einſt Sodom und Gomorra. 
Ihr Untergang durch „Feuer und Schwefel“ iſt ficher ein gewal— 
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tiger, von Erdbeben begleiteter Einbruch mit Entzündung der in 
der Tiefe eingefchloffenen Gas-, Petroleum- und Aſphaltmaſſen 
geweſen und liegt auch durchaus im Bereich der Möglichkeit. 

Die Farbe des Waſſers iſt ein ſchönes, tiefes Blau. In der 
umgebung beginnt erſt dort, wo die Salze ſich vermindern und 
ſüßeres Waſſer hervortritt, das Leben der Pflanzen und Tiere, 
Heute wird die Aufmerkſamkeit dadurch auf das Tote Meer 
gelenkt, daß der Vertreter der britiſchen Krone ſich bereit erklärt 
hat, Konzeffionen zur Ausbeutung der im Toten Meer ent: 
haltenen Mineralſchätze zu erteilen. Durch Unterſuchungen des 
Waſſers hat man feftgeftellt, daß außer dem gewöhnlichen Salz 
noch Magneſiumchlorid, Bromſalze und Pottaſche vorhanden ſind. 
Beſonders für letztere iſt großer Bedarf zu induſtriellen und me— 
diziniſchen Zwecken vorhanden. Auf Grund von angeftellten Bes 
rechnungen ſollen allein an Pottaſche etwa hunderttauſend Ton 
nen jährlich gewonnen werden. Außerdem beſteht noch Ausſicht 
auf reiche Lagerſtätten von Kohle, Bitumen, Ol, Schwefel und 
Kupfer. So wird vielleicht in abſehbarer Zeit am Toten Meer 
ein reiches Leben ſich entfalten. Dr. A. 


Was mancher nicht weiß 


Das Wachstum unſerer Haare wird in ganz eigentüm— 
licher Weiſe von den Röntgenſtrahlen beeinflußt. Eine ſtarke 
Beſtrahlung mit Röntgenſtrahlen kann man mit gutem 
Erfolg zur Beſeitigung von Haaren (Frauenbart) verwen: 
den, während geringe Beſtrahlung den Haarwuchs fördert. 


* 


Manche Menſchen befürchten, durch Einnehmen eines 
vom Arzt verordneten kalkhaltigen Medikaments könnte eine 
Ablagerung von Kalk in den Aderwänden und damit Ader— 
verkalkung entſtehen. Das iſt aber keineswegs der Fall. 
Vielmehr wird der Kalk, ſoweit er nicht zum Aufbau kalk⸗ 
haltiger Organe und der Ernährung der Zellen, beſonders 
der Knochen, Verwendung findet, wieder ausgeſchieden. 
1926. VIII 12 
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Der Batenbrief 
Erzaͤhlung von Hedwig Teichmann 


0 

ie junge Frau Meiſterin ſtieg zögernd die Treppen 

hinan bis in den vierten Stock hinauf. Über dem 
Arm trug ſie ein Paar helle Beinkleider und in der Hand 
die Rechnung. Ohne Bezahlung durfte ſie diesmal vor 
die ſtrengen Augen ihres Mannes nicht kommen. Ach 
Gott, wie war der wütend über den Muſikus im vierten 
Stock oben, der nähen und bügeln ließ und ſich nie ums 
Zahlen kümmerte! Von einem Mal vertröſtete er zum 
andern. Aber Frau Chriſtine wußte: leichtſinnig war der 
junge Muſikus nicht, nur arm, ſehr arm. 

„So ſoll er ein ehrlich Handwerk treiben, ſtatt Muſik 
zu machen, wenn er ſich damit nicht ernähren kann,“ 
wetterte der Schneidermeiſter Frührot. 

Die Meiſterin wagte nicht, laut zu widerſprechen; ganz 
leiſe aber verteidigte ihr Herz: „Was ſoll er denn anders 
tun, wenn die Seele voll klingender Weiſen iſt, wenn's 
rauſcht und brauſt wie aus Meeresgrund, wenn's 
ſchäumt und perlt wie ein heller, toller Bergquell? Wenn 
die Lieder daherkommen wie junger Maienſturm und 
lachen und weinen, jubeln und klagen? — Da muß er die 
Töne ja auffangen und ſie den Menſchen ſo wieder— 
ſchenken, wie ſie ihm der Herrgott ſchickte.“ 

In ihrem Stübchen, das gerade unter dem ſeinen lag, 
hörte ſie es den ganzen Tag klingen und wogen. Dabei 
hielt ſie ihr Knäblein im Arm und ſang leiſe, leiſe die 
jauchzenden Weiſen mit. 

Ihr Mann wußte von der ſtillen Gemeinſchaft nichts. 
Der ſaß tief unten im Erdgeſchoß, hantierte mit Elle und 
Bügeleiſen und zog die Nadel fleißig durch ſchwere Stoffe. 
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Der kleine Junge aber trank mit der Muttermilch all 
die herrlichen Melodien in ſich hinein. Frau Chriſtine 
meinte, ſie müßten in ſeiner Seele Wurzel faſſen und 
einſt wie an einem reich blühenden Baum hervorbrechen. 

Auch jetzt kamen fie ihr entgegengeſchwebt — nein — 
herbeigeſtürzt wie ein ſilberheller Bach. Sie hörte es über 
grünen Steinen flüſtern, durch Waldesdämmer gleiten. 
Und eine Männerſtimme ſang: „Du haſt mit deinem 
Rauſchen mir ganz berauſcht den Sinn ...“ 

Ach, der Muſikus war nicht allein! Freunde weilten 
bei ihm. Aber umkehren durfte Frau Frührot nicht. Ver: 
ſuchen mußte ſie es, wenigſtens eine Anzahlung zu er— 
halten. 

Lachen empfing ſie, als ſie die kahle Stube betrat. Der 
Muſikus ſaß an ſeinem Inſtrument, die Haare ſtanden 
ihm wirr zur Höhe, die Brille verdeckte die guten, ver— 
träumten Augen. Als die junge Frau ſchüchtern die 
Rechnung hinhielt, lachte der Muſikus verlegen. „Ja! — 
Geld! — Der Meiſter Frührot ſoll halt noch ein bißl 
warten; Geduld haben.“ 

Als Frau Chriſtine ratlos und zögernd daſtand, ergriff 
er raſch ein Blatt Papier, das vor ihm auf dem Pult 
lag und auf dem die Notenköpfchen einen wirren Tanz 
aufzuführen ſchienen. 

„Da,“ ſagte er treuherzig lächelnd, „das ſei einſtweilen 
meine Bezahlung. Mehr hab' ich nicht. Halt! Meinen 
Namen noch.“ 

Er ſchrieb groß und klar ſeinen Namen unter das Lied 
und gab ihr das Blatt. Die Frau nahm es in ſtummer 
Verlegenheit und lief hinaus. 

Auf dem Treppenabſatz blieb ſie ſtehen und ſann nach. 
Nein, damit durfte ſie zu ihrem Mann nicht kommen. 
Was ſollte ſie tun? — Ihr tat der arme Muſikus ſo leid. 
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Da fiel ihr etwas ein. Sie lief hurtig in ihr Stübchen, 
darin ihr Bübel ſchlief. Mit naſſen Augen beugte ſie ſich 
über das Kind. 

„Gelt, du wirſt nit bös ſein! Ich tu' dich berauben, aber 
vielleicht haſt du das Geld einmal nicht gar ſo nötig wie 
der da oben.“ 

Dann eilte ſie an eine ſchön geſchnitzte alte Truhe, ein 
Erbe, das all ihre Köſtlichkeiten und Reichtümer barg, 
und entnahm aus ihr den Patenbrief ihres Jungen. 
Voran war ein zartes Kränzlein aus Vergißmeinnicht 
gemalt, hinten im Umſchlag verborgen ſteckte eine hübſche 
Banknote. Das war der Taufſchatz ihres Franzl. Sie 
nahm ihn heraus, ſteckte das gefaltete Notenblatt dafür 
hinein und barg den Patenbrief in einem alten Kalender 
zu unterſt in der Lade, damit niemand den „Betrug“ ent— 
decke. Die Banknote aber trug ſie zu ihrem Gatten hinab, 
der ſie halb freudig, halb grollend entgegennahm. — 

Jahre rauſchten vorüber. Meiſter Frührot erwarb ein 
Häuschen auf dem Land und zog mit Weib und Kind 
hinaus. Die Frau Meiſterin hörte nie wieder etwas von 
dem Muſikus. Franzl blieb ihr einziges Kind. Er über— 
nahm Vaters Gewerbe und ſchneiderte tapfer, nur daß 
er dabei immer ſingen oder pfeifen mußte, und daß er 
Muſik mehr liebte als ſein Handwerk. Doch ſprang er 
nie über die ihm gezogenen Grenzen in das Land, das 
Kunſt heißt. Er begnügte ſich mit dem Hinüberſchauen. 

Frau Chriſtine lebte lang und wurde alt. Sie erlebte 
noch, daß ihres Franzl einzige Tochter einen vornehmen 
Mann heiratete und fortzog. Hier und da kam ſie wohl 
gern wieder ins Elternhaus und brachte ihren kleinen 
Jungen mit, das Urenkelkind der guten Meiſterin. Die 
ſtarb dann, und ihr Sohn überlebte ſie nicht lange. Frau 
Johanna kam und verkaufte Haus und Hausrat. Nur 


* Erzählung von Hedwig Teichmann 181 
— — — — nn nn — 


eine ſchöne alte Uhr und die geſchnitzte Truhe nahm ſie 
mit in ihre vornehme Häuslichkeit. Dieſe beiden An 
denken ſtellte ſie in ein unbenutztes Zimmer, und nur 
wenn ſie zufällig hineinkam, ſtieg die Erinnerung an 
Vater und Großmutter mächtig in ihr auf, und leiſe 
liebkoſend ſtrich ſie über die ſtummen Zeugen einer ver— 
rauſchten Zeit. 

Leo, der Sohn Frau Johannas, trug ganz die Züge 
ſeiner Urgroßmutter. Die Natur hatte gleichſam zwei 
Generationen überſprungen und brachte bei dem Urs _ 
enkel den gleichen Charakter und die gleichen Geſichts— 
züge hervor. Seine Liebe zur Muſik war von klein auf 
ſtark ausgeprägt. Schon in ſeinem Gitterbettchen pflegte 
er ſtill für ſich zu ſingen mit einer ſeltſam ſüßen, reinen 
Kinderſtimme. Wenn ſie es hörte, faltete die Urgroß— 
mutter ergriffen die Hände. 

Erklang eine Leier oder eine Ziehharmonika, oder flat— 
terte ſonſt ein Muſikton auf wie ein Vogel aus Traum— 
landen, dann leuchteten des Knaben Augen, und er 
lauſchte, bis alles verklungen war. Urgroßmutter ſagte: 
„Du mußt ihn Muſik lernen laſſen; es ſteckt in ihm, es 
wurzelt ein verborgenes Bäumchen in ſeiner Seele, das 
aufblühen will. Ach, daß ich das noch erlebte!“ 

Nein, ſie erlebte es nicht mehr, wie er ans Konſer— 
vatorium kam und ſeine Lehrer entzückte. Aber noch 
bevor Leo ſeinen Weg vollenden konnte, wurde der 
ihm jäh verſtellt, ja abgeſchnitten. Der Vater ſtarb, und 
die ſchreckliche Inflationszeit und andere Nachkriegs— 
erſcheinungen machten ſie zu Bettlern wie ſo viele ihrer 
Mitleidenden. Frau Johanna mußte Stück für Stück 
verkaufen, und dann hieß es: Leo muß ſeinen Beruf auf— 
geben und in einem Büro als Schreiber eintreten. 
Nebenbei konnte er ja immer noch üben oder Stunden 
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geben, denn das Klavier wollte man vorläufig nicht ver— 
kaufen. Leo bettelte und rang verzweifelt: „Mutter! Nur 
noch zwei Jahre! Dann bin ich fertig und verdiene Geld 
genug. Nur zwei Jahre laß uns noch aushalten!“ 

„Es geht nicht, mein armer Junge! Unſre ganze ſchöne 
Einrichtung iſt verkauft, nur das Nötigſte behielt ich 
zurück und die beiden alten Stücke aus dem Elternhaus: 
die Uhr und die Truhe. Morgen kommt ein Antiquitäten— 
händler, der die beiden Sachen anſehen und vielleicht 
kaufen will. Was er uns dafür gibt, davon können wir 
wieder eine Zeitlang leben. Ach, wenn ich mir das kleine 
Geſchäftchen da drüben pachten könnte! Aber ich hab' 
kein Geld.“ 

Da ſenkte der Sohn ſtumm den Kopf. Am andern Tag 
kam der Händler und ſchätzte die beiden Stücke ab. Da 
er ſie für wertvoll hielt und ein ehrlicher Mann war, 
bot er einen guten Preis und wollte ſie gleich mitnehmen. 
In der Truhe aber lagen noch all die Sächelchen der 
Großmutter Chriſtine. Die mußten erſt ausgeräumt wer— 
den. 

Frau Johanna machte ſich gleich an die Arbeit. Was 
kam da nicht alles heraus! Aber nur Dinge, die perſön— 
lichen — keinen klingenden Wert hatten. Auch der Paten— 
brief ihres Vaters fiel ihr in die Hände, und ſie legte ihn 
wehmütig beiſeite. 

Nun war die Truhe leer. Ihre geheime Hoffnung, noch 
etwas Wertvolles darin zu finden, hatte ſie betrogen. 
Nicht ihretwegen erſtrebte fie eine Beſſerung ihrer Lage — 
nein, nur um des Jungen willen, deſſen goldene Zu— 
kunftsträume zerrannen. 

Plötzlich fuhr ſie auf. Hinter ihr erklang ein Schrei. 
Es war, als klirre eine Kette, die um gefeſſelte Glieder 
gelegen, Als fie ſich erſchrocken nach Leo umwandte, ſah 
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ſie, daß er den Patenbrief in den Händen hielt, aus dem 
er ein Blatt gezogen hatte. Ein kleines Notenblatt. Seine 
Hand bebte, und er ſtammelte: „Mutter, Mutter, was 
iſt das? Eine Kompoſition von Franz Schubert! Wie 
kommt die da hinein?“ 

Verſtändnislos nahm die Mutter das Blatt in die 
Hand und betrachtete die Notenköpfchen, die einen wirren 
Tanz aufzuführen ſchienen. Des Sohnes Hand glitt 
zitternd über die Taſten des Klaviers, und ſeine Stimme 
perlte glockenklar: „Ich hört’ ein Bächlein rauſchen ...“ 

Wieder fragte er: „Mutter! Mutter, wie kommt das 
in unſern Beſitz? — Es iſt echt! Da ſteht ſein Name: 
Franz Schubert ...“ 

Und da ſtiegen in Frau Johannas Seele Erinnerungen 
an die Großmutter auf, denen ſie ſo oft gelauſcht: wie ſie 
dem ſilberhellen Getön, das von oben aus der Stube 
in die ihre herab brauſte und klang, ſo oft gelauſcht, den 
Jungen an der Bruſt haltend. Und wie ſie von dem 
armen Muſikus, der in dem gleichen Haus wohnte und 
nie ſeine Schneiderrechnungen bezahlen konnte, ſtatt des 
Geldes ein vollbeſchriebenes Notenblatt bekommen hatte. 
Die Banknote aus dem Patenbrief hatte die fromme 
Lüge decken müſſen. 

Leo horchte ſtill den erinnernden Worten der Mutter 
zu und jubelte dann: „Das rettet uns, Mutter! Ich 
kenne einen reichen Amerikaner, der wie der Teufel nach 
ſolchen Seltenheiten jagt. Der wird gern einen Lieb— 
haberpreis zahlen. Ach, die Urgroßmutter ahnte es da— 
mals nicht, daß fie mit ihrer guten Herzenstat meine 
Zukunft rettete.“ 

Mutter und Sohn hielten ſich an den Händen und 
ſchwiegen lange in ſtiller Glückſeligkeit. Dann ſagte die 
Mutter leiſe: „Wie ungerecht und hart das Schickſal oft 
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ift! Der Schöpfer diefer herrlichen Melodien mußte 
bettelarm fterben, und nun wird ein einziges Lied mit 
Gold aufgewogen. Warum erkennen die Menſchen ſo ſpät 
die wahre Größe, während ſie blind vor Götzenbildern 
knien?“ 

Der Sohn wußte keine Antwort. Seine Hände glitten 
traumhaft leiſe über die Taſten, aus denen es bitter auf: 
zuklingen ſchien: „Geſucht, geahnt und nie gekannt ...“ 


Zeit 
So wandelt ſie im ewig gleichen Kreiſe 
die Zeit nach ihrer alten Weiſe. 
Auf ihrem Wege, taub und blind, 
das unbefangne Menſchenkind 
erwartet ſtets vom nächſten Augenblick 
ein unverhofftes ſeltſam neues Glück. 
Die Sonne geht und kehret wieder, 
kommt Mond und ſinkt die Nacht hernieder. 
Die Stunden die Wochen abwärts leiten, 
die Wochen bringen die Jahreszeiten. 
Von außen nichts ſich je erneut! 
In dir trägſt du die wechſelnde Zeit, 
in dir nur Glück und Begebenheit. 


Ludwig Tieck 


Der Mungo 


Von Alb. G. Krueger / Mit 2 Bildern 


Na lebte ich im wundervollen Indien. Dank der großen 
Liebenswürdigkeit eines dort anſäſſigen Freundes 
brauchte ich nur einen Tag in dem zwar luxuriös aus— 
geſtatteten, aber trotz allem ungemütlichen Hotel zuzu— 
bringen. Schon am zweiten Tag wohnte ich im eigenen 
Bungalow und konnte nun dort behaglich frühſtücken. 
Das tat ich denn auch in aller Ruhe und Gemütlich— 
keit. Duftende Luft fächelte mich an, und das ſatte Grün 
mit Blüten in allen Farben war zauberhaft ſchön. 

Vor dem Fenſter ragten große, gelbe Glockenblumen 
empor. Plötzlich ſchwirrten zwei winzige Weſen, faſt 
nicht viel größer als ſtarke Hummeln, auf die Blumen 
zu; ihr buntes Gefieder glitzerte und funkelte gleich Dia— 
manten in der Sonne. Einen Augenblick ruhten ihre 
winzigen Krällchen auf dem Blumenrande. Das zarte 
Körperchen mit den zierlichen Schwanzfedern neigte ſich 
leicht nach vorn. Der lange, gelbe, gekrümmte Schnabel 
tauchte ſchnell in den Blütenkelch. Und ſo ſchnell, wie ſie 
gekommen, waren die beiden Kolibris auch ſchon wieder 
weg. Noch ſchaute ich den hübſchen Tierchen nach, wie 
ſie gleich blitzenden Juwelen durch die Luft ſchwirrten, 
als ich ein dunkles kleines Geſchöpf an meinem Fenſter 
ſah, das mir fremd war. Ich hörte einen leiſen gurrenden 
Laut, und im nächſten Augenblick ſaß auf dem Frühſtücks⸗ 
tiſch ein eigentümliches Weſen, das ich verwundert be— 
trachtete. Der dicht und lang behaarte Körper glich dem 
einer kleinen Katze, aber der Schwanz war buſchig. Unter. 
dem mit krauſen Haaren bedeckten Kopf blitzten ein Paar 
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Aug ein munter hervor, die mich neugierig anſchauten. 
Einen Augenblick verharrte das niedliche Ding bewe— 
gungslos auf dem Tiſch. Dann glitt es raſch vorwärts, 
holte ein Keksſtück aus der Schale und begann eifrig 
daran zu knabbern. Scheu war das ſeltſame Tierchen 
nicht, denn als ich langſam die Hand ausſtreckte und es 
leiſe ſtreichelte, hielt es ruhig ſtill. 

Als das Keksſtück verzehrt war, beſchnupperte es ein 
Stück Orangenſchale, die es dann eilig aufaß. Ein ele— 
ganter Satz, und das Tierchen ſaß auf meiner Schulter. 
Das roſige Näschen ſchnupperte an meinem Ohr und 
dann an meinem Geſicht hin und her. Vorſichtig nahm 
ich es herab und ſetzte es auf ein Kiſſen, wo es ſich zum 
Schlaf niederlegte. Mein Hindudiener belehrte mich, daß 
es ein Mungo wäre. Weitere Erklärungen gab er mir 
nicht, da er ſie wohl für überflüſſig hielt. 

Viele Tage befand ſich das liebe kleine Tierchen ſchon 
bei mir, lief munter und vergnügt bald in dieſem Zimmer 
umher, bald in jenem. Jede Ecke, jeden Winkel be— 
ſchnupperte es genau. Oft ſprang es auch zum Fenſter 
hinaus in den Garten, geiſterte dort umher und um das 
Haus herum. Aber immer kam es bald wieder zurück, 
aß, trank und ſchlief. Während der Nacht ſchlief es unter 
meinem Feldbett auf einem Kiſſen. Viel Ruhe gönnte 
es ſich aber auch nachts nicht. Zu meiner Verwunde— 
rung machte es dann ſeine Runde wiederholt durch alle 
Räume. Ein unruhiges Geſchöpfchen. Ich hatte mich 
bald ſo an das drollige kleine Weſen gewöhnt, daß mir 
etwas fehlte, wenn ich eine Weile ſein munteres Gurren 
nicht gehört hatte. 

Eines Morgens, als ich nach einer Duſche aus dem 
Bad kam und das Frühſtückszimmer betreten wollte, 
erſchrak ich heftig. Quer über den Baſtteppich ringelte 
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Der Mungo ſtellt eine Brillenſchlange 


ſich eine große Kobra. Als ſie mich ſah, ſchlug ſie einen 
Ring, hob angriffsluſtig Kopf und Hals und ſträubte 
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unter lautem Ziſchen wütend die Haube. Ich wollte die 
Tür zuſchlagen, ein Gewehr holen und das ekle Reptil 
unſchädlich machen. Da hörte ich aufgeregte Laute hinter 
mir. Bevor ich einen Gedanken zu faſſen vermochte, 
ſchoß mein kleiner Mungo mit geſträubtem Haar an 
mir vorbei und befand ſich zu meinem Schreck im näch—⸗ 
ſten Augenblick der Schlange gegenüber. Das Schau— 
ſpiel, das ſich jetzt vor meinen Augen abrollte, war ſo 
ſonderbar, daß ich Gewehr und alles vergaß und wie 
gebannt an meinem Platz ſtaunend verharrte. 

Sobald die Schlange den Mungo bemerkt hatte, der 
mit gekrümmtem Rücken und ſeltſam ſtelzenden, ſtauchen⸗ 
den Schritten langſam ſeitwärts gegen ſie anrückte, 
ſchnellte ſie ziſchend Kopf und Hals zurück und machte 
ſich ſprungbereit. Ich glaubte, das kleine Geſchöpf ſei ſo 
gut wie verloren. Da ſchnellte die Kobra den Kopf vor— 
wärts. Aber im ſelben Augenblick ſprang der Mungo 
hoch empor, ſo daß die Schlange unter ihm durch ins 
Leere fuhr, ſauſte blitzſchnell im Kreis herum, ſchnappte 
zu und biß die Kobra in das Schwanzende. Sofort fuhr 
ſie jäh zurück. Ein raſcher Seitenſprung des kleinen Tier— 
chens, und die Schlange ſchoß abermals ins Leere. Ein 
Sprung, und ſie war zum zweitenmal gebiſſen. 

So ging es noch eine Weile fort. Immer ſchneller und 
wütender wand ſich die Kobra, ein Hoch- und Seiten— 
ſprung des Mungo, der Sehnen von Stahl zu haben 
ſchien, dann ein blitzſchneller Biß. Offenbar ſuchte der 
gewandte kleine Angreifer die Schlange zu ermüden. 
Nun änderte dieſe aber die Taktik; im Nu rollte ſie ſich 
in mehreren Ringen eng zuſammen. Und über dieſem 
Knäuel hob ſie den Kopf ſchaukelnd, federnd nach allen 
Seiten, während der Mungo toll ſpringend kreiſelnd rund— 
herum raſte. Ein paarmal ſchien es, als wolle die Kobra 
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Mungo im Kampf mit einer Brillenſchlange 


zufahren; aber immer wieder zauderte fie. Der tödliche 
Biß ſchien ihr offenbar noch nicht ſicher genug. 
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Wieder fuhr der Kopf der Schlange heftig vorwärts 
und ſchlug diesmal hart auf den Teppich. Einen kurzen 
Augenblick nur verharrte ſie regungslos. Nur einen 
Augenblick. Aber der genügte dem Mungo. Wie der 
Blitz ſaß er der Schlange im Genick und biß ſich dicht 
am Kopf feſt. Raſend geworden zog ſich die Kobra noch 
mehr zuſammen; mit Kopf und Hals machte ſie die 
unglaublichſten Drehungen: vorwärts, zurück, auf und 
nieder, hin und her. Nun fuhr ſie unter einen Stuhl, 
dann unter den Tiſch, hin und her raſend, wieder und 
wieder angreifend, abwehrend. Alles war vergeblich! 
Der kleine, tapfere Mungo ließ ſich nicht abſchütteln, 
obſchon er bei dem wilden Geraſe der Kobra manchen 
Puff bekam. 

Endlich wurden die Bewegungen der Schlange matter 
und matter; ein leiſes Krachen und Knirſchen. Kopf und 
Hals reckten ſich; langſam löſten ſich die Ringel. Leiſes 
Zittern glitt über den Schlangenleib, hier und da ein 
verlorenes Zucken. Der Kampf war aus! 

Mit einigen heftigen Rucken löſte ſich der Mungo von 
der toten Schlange, ſchüttelte ſich, dehnte ſich und gähnte. 
Einige Male ſchlug das Tierchen mit dem Schwanz heftig 
auf und nieder. Dann einige tolle Sprünge, trium— 
phierende Laute: „Tirrrrr ... tik ... tik ... tirrrrrr.. 
kit!“ Hierauf wurde die Schlange von allen Seiten be— 
ſchnuppert. Nach einer Weile ſchwang ſich der Mungo 
in elegantem Satz auf den Tiſch, ſteckte das Näschen in 
das Milchtöpfchen und leckte mit dem kleinen roſa 
Züngelchen eifrig. 

Ich ſtand ſtaunend da. Dieſen Ausgang hätte ich nie 
erwartet. Die rieſige Schlange und das kleine Kerlchen. 
Unbegreiflich! Später erfuhr ich, daß der Mungo in 
ſolchen Kämpfen ſtets Sieger bleibt. Man hält das 
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Tierchen gern in den Bungalows, weil es dort alle Ecken 
und Winkel nach Schlangen abſucht und dieſe vernichtet. 
Nun waren mir auch ſeine nächtlichen Gänge klar: er 
ſuchte Schlangen! 

Durch dieſen heldenhaft beſtandenen Kampf war mir 
das kleine liebe Geſchöpf noch vertrauter geworden. 
Ich habe ehrlich lange Zeit um den Mungo getrauert, 
als er mir ſpäter von einer gräßlichen Bulldogge tot— 
gebiſſen wurde. 


Bil derrätſel 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes 


Kakteen, die große Mode 
Mit 4 Bildern 
De Kakteenzucht war, nachdem dieſe ſeltſamen Pflanzen ſeit 


der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts genauer erforſcht 
wurden, immer eine beſondere Liebhaberei. An den Fenſtern der 


Rieſige Blattkakteen in der Nähe von Kairo (Girke) 


Bauern ſah man die Kakteen ſtehen; bei den Künſtlern konnte 
man ſie vielfach — wohl der bizarren Formen wegen — treffen. 
Junggeſellen und Sonderlinge, wie ſie Spitzweg in ſeinem Ge— 
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mälde „Der Kakteenfreund“ fo trefflich darſtellt, lebten mit den 
Kaktazeen und pflegten ſie. Und heute? — Heute ſind dieſe Pflan⸗ 
zen gewiſſermaßen über Nacht zur großen Mode geworden. Der 
Grund dafür mag darin zu ſuchen fein, daß wir meiſtens den Er- 
ſcheinungen aus fremden Ländern, nur weil fie unſerer Sehn⸗ 
ſucht nach Exoti⸗ 
ſchem, Fremdem 
entgegenkommen, 
aufmerkſamere 
Beachtung widmen 
als den kleinen und 
großen Wundern 
und Schönheiten, 
die unſere hei miſche 
Natur uns bietet. 
Die eigentliche 
Heimat der Kak⸗ 
teen iſt das ſüd⸗ 
liche Mexiko; dort 
ſind ſie von den 
kleinſten Formen 
bis zu den größ⸗ 
ten zu finden, dar⸗ 
unter ſäulenartige 
Gebilde, die bei 
10 einem Durchmeſ⸗ 
1 jervon fünfzig bis 
Üppiger Rieſenkaktus (Girke) ſiebzig Zentimeter 
eine Höhe von 
zwanzig Meter erreichen. Letztere führen dort den Namen „Or— 
ganos“, Orgelpfeifen. Wegen der eigenartig geſtalteten und 
lebhaft gefärbten Blüten ſollen ſie den treffenden Namen „Fackel⸗ 
diſtel“ erhalten haben. 
Zu imponierendem Umfang wachſen auch die kugelförmigen 
Arten an. Man fand ſolche Kugelkakteen von drei Meter Höhe 
und zwei Meter Dicke, die mehrere Zentner wogen. Neben dieſen 
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Rieſen⸗ oder Kandelaberkakteen wirkt eine menſchliche Geſtalt 
nicht beſonders überwältigend. 

Der Nutzen dieſer Gewächſe iſt groß. In ihrer Heimat gelten 
ſie als Obſtbäume, denn ihre weichen, wie Feigen ſchmeckenden 
Früchte werden gern gegeſſen. Die mit zunehmendem Alter ver— 
hol zenden Stämme dienen als Brennmaterial; auch fertigt man 
daraus Sparrenwerk, Türpfoſten, Ruder, ja in gewiſſen Gegen⸗ 
den ſogar auch Möbel. 

Bei ſo vielen Kakteenzüchtern gedeihen die Pflanzen gar nicht 
oder ſchlecht, und man wartet vergeblich auf die fo herrlich be⸗ 
ſchriebenen oder ſogar in Gewächshäuſern geſehenen prächtigen 
Blüten. Noch weniger ſieht man Früchte aus ihnen hervorgehen. 
Wo die Kakteen geeignete Lebensbedingungen vorfinden, bieten 
ſie in ihrer eigenartigen Vegetation oft ein wunderbares Land⸗ 
ſchaftsbild. Bekannt iſt ja das mit Kakteenpflanzen dicht be⸗ 
wachſene Tal zwiſchen der Sierra Nevada und den Rocky Moun⸗ 
tains. So bizarr und wenig anmutend manchem Beſchauer die 
Geſtalt dieſer Kinder unwirtlicher Gegenden vielleicht erſcheinen 
mag, ſo ſchön ſind aber meiſtens die großen Blüten, deren lange 
Trichter mit den zahlreichen Blütenblättern in Farben vom rein⸗ 
ſten Weiß bis zum tiefſten Rot und leuchtendem Gelb wechſeln. 
Und welche ungeahnten Freuden liegen gerade hier in dieſen 
Lebensäußerungen der Pflanzenwelt einer heißeren Sonne ver— 
borgen! Aber was wird da in Unkenntnis der Lebensbeding ungen 
der Kakteen geſündigt, wie viele von ihnen werden ſorgſam zu 
Tode „gepflegt“? Kakteen brauchen vor allem Licht und Sonne; 
haben ſie beides, dann werden ſie ihrem Beſitzer ſtets Freude 
machen. Um möglichſt bald Freude an den Gewächſen zu finden, 
kaufe man in einem Spezialgeſchäft ein größeres, blühfähiges 
Exemplar. Wenn dann ſchon im erſten Jahre die Blüten er: 
ſcheinen, iſt das Intereſſe an dieſen exotiſchen Gäſten erſt recht 
erwacht. Aber nur der ſchaffe ſich Kakteen an, der ihnen ein 
Fenſter geben kann, das nicht zum Lüften benutzt werden muß, 
das nicht allwöchentlich geputzt wird, ſondern das eben nur für 
die Kakteen da iſt. M. P. 


Mannigfaltiges 


Ein geriſſener Junge 


Der Kriminalkommiſſar Scharfe ſchlenderte an einem ſchönen 
Morgen im Mai durch die Friedrichſtraße, äußerlich anzuſehen 
wie ein biederer Provinzler, der gekommen iſt, um ſich am Leben 
und Treiben der Hauptſtadt einmal zu erfreuen. Aber unmerklich 
beobachtete er mit ſcharfen Augen alle, die an ihm vorüber— 
gingen. 

Da ſtutzte er. Er ſah einen jungen, eleganten Herrn vor dem 
Schaufenſter eines Juwelierladens. Das Geſicht hatte er doch 
ſchon irgendwo geſehen! — Auf den erſten Blick konnte man den 
Gentleman für einen ehemaligen Offizier halten. Sogar das 
Einglas im rechten Auge fehlte nicht. 

Jetzt wandte ſich der elegante Mann um und ging weiter. Der 
Kommiſſar fagte halblaut: „Der Klippſcherenfritze! Iſt der Kerl 
mal wieder in Berlin! Den Langfinger darf ich nicht auskommen 
laſſen. Muß der Burſche Geſchäfte gemacht haben! Na warte, 
mein Junge!“ 

Der Klippſcherenfritze, der ſeinen Namen davon trug, weil er 
Friſeurgehilfe geweſen war, ehe er ſich dem einträglicheren Beruf 
eines Taſchendiebes zuwandte, wandelte unbekümmert weiter. 
Bald blieb er wieder vor einer Auslage ſtehen, dann ſah er einem 
hübſchen Dämchen nach, drängte ſich an den Straßenecken durch, 
wo ſich die Menge ſtaute, bald hier, bald dort die Augen, ſtändig 
beobachtet von dem ihm folgenden Kriminalbeamten. 

Aber wie ſcharf er auch ſpähte, ſich gut gedeckt haltend, was 
ihm im Menſchengetriebe nicht ſchwer fiel, es bot ſich kein Anlaß, 
gegen den der Polizei nur zu gut bekannten Burſchen ein— 
zuſchreiten. 

So folgte er ihm bis zur Leipziger Straße, wo der Klipp⸗ 
ſcherenfritze in einen Wagen der Elektriſchen in der Richtung des 
Potsdamer Platzes ſtieg; auf dem vollbeſetzten Hinterperron des 
Triebwagens fand er gerade noch Platz. 
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Flugs ſprang der Kommiſſar auf den Vorderperron des Ans 
hängewagens und ſuchte zwiſchen den Mitfahrenden Deckung, 
konnte aber wieder nichts Verdächtiges beobachten. Mit der 
rechten Hand umfaßte der junge Mann ſeinen Spazierſtock in der 
Linken hielt er die brennende Zigarette. 

Am Potsdamer Platz ſtieg er aus, ſofort verließ auch der Kom— 
miſſar den Wagen und geriet beim Gedränge der Aus- und Ein⸗ 
ſteigenden unwillkürlich in unmittelbare Nähe des Verfolgten, 
den er dann, vorwärts geſchoben, für einige Minuten aus den 
Augen verlor. a 

Nach einer Weile ſah er den Jüngling gemächlich über den 
Platz ſchreiten, das mit ſilbernem Griff gezierte Spazierſtöckchen 
ſchwingend. An der verkehrsreichen Stelle, wo Fußgänger, 
Trams, Wagen, Autos durcheinander wirbelten, mußte er ſich 
in nächſter Nähe halten, um ihn nicht zu verlieren. 

Da ging der junge Herr auf einen der Schutzleute zu, die den 
Verkehr überwachten, wandte ſich um und fagte, auf den Kom⸗ 
miſſar zeigend: „Sie, Herr Sipo, nehmen Sie mal das Freund— 
chen da feſt — der hat mich eben auf die Elektriſche mein Taſchen⸗ 
buch jeklaut.“ Abſichtlich bediente er ſich trotz ſeiner eleganten 
Erſcheinung des echt Berliner Dialekts. 

Als Scharfe das hörte, rief er laut: „Na, erlauben Sie mal —“ 

„Ick erlaube jar nix,“ ſchnarrte der Klippſcherenfritze, „nich 
mal, daß Sie mich mein Taſchenbuch klauen. Und das haben 
Sie jetan, eben erſt — Schutzmann, ick verlange, daß Sie den 
Herrn ſofort vor alle öffentliche Augen unterſuchen — hinten in 
die Rocktaſche hat er's jeſteckt.“ 

„Nun halten Sie aber das Maul,“ brauſte Scharfe auf. 

„Fällt mich nich in'n Traum ein, wo ick in mein jutes Recht 
bin.“ 

„Schutzmann,“ ſagte nun Scharfe, „ich bin Kriminalkom⸗ 
miſſar,“ und er zog ſeine Ausweismarke hervor, „hier meine 
Legitimation —“ 

„Nu, ſo 'n Mumpitz,“ empörte ſich der Klippſcherenfritze, „ſo 
'ne Fleppe macht Ihnen jeder für 'n paar Mark. — Schutzmann, 
ick verlange, daß Sie den Herrn unterſuchen! En rotes Taſchen— 
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buch iſt's mit Monogramm „F. S., echt Juchten, duftet nach 
Sowjets auf drei Meilen, und zwei Briefe find drin an Fritz 
Schambath, das bin ick, und drunter ſteht: Tauſend ſüße Küſſe, 
Deine Male, und bleib mich treu‘ — und Geld iſt drin, an die 
hundertdreißig Märker in juten Scheinen. Dat allens werden 
Sie drin finden, und wenn Sie dann noch nich jlauben, det mir 
die Kiſte jehört, denn wird mein Paß Sie det ſagen mit mein 
wohljetroffenes Bruſtbild und dem Viſum der Jeſandtſchaft der 
Oſterreichiſchen Republik. Und dem ſeine Viſaſche werden Sie ins 
Verbrecheralbum finden. Und nu mal 'raus mit mein Eijentum. 
Da iſt's!“ Er ſchlug Scharfe auf die hintere Rocktaſche. Der 
Kommiſſar griff hin, und richtig zog er das rote Taſchenbuch mit 
dem Monogramm zu ſeiner größten Verwunderung heraus. 

„Sehn Sie, Herr Sipo, jlauben Sie's nu,“ rief der Klipp⸗ 
ſcherenfritze, „all mein Jeld is drin — bloß das kleine in mein' 
Portemonnaie, wenn er mich das nich auch jeklaut hat — ſollt' 
mich ja nicht wundern —“ er faßte an die Hoſentaſche — „ne, 
Jott ſei Dank, det is noch da — und nu, Herr Sipo, führen Sie 

den Mann ab.“ 

„Noch einmal ſage ich, ich bin Kriminalkommiſſar,“ rief 
Scharfe jetzt ſtreng, „wie das Dings in meine Taſche gekommen 
iſt, weiß ich nicht.“ i 

„Dat ſagt jeder Jauner, und wenn ick auch ſeine Hand in 
meiner Taſche erwiſche.“ 

Inzwiſchen hatten ſich immer mehr Neugierige angeſammelt, 
ein zweiter Schutzmann trat heran. 

„Platz machen, weitergehen — was gibt's?“ Er drängte die 
Leute zurück. Mit wenigen Worten klärte ihn der erſte Poliziſt 
auf. 

„Wir kennen uns doch,“ ſagte da der Kommiſſar. 

„Aber natürlich, Herr Kriminalkommiſſar Scharfe.“ 

„Nu will ich Sie mal wat ſagen,“ miſchte ſich jetzt der Klipp⸗ 
ſcher enfritze ein, dem es ungemütlich zu werden anfing, „det 

Taſchenbuch is mein — dat bezweifelt der Deubel nich, und da 
nu drei Herren zum Skat zuſammen ſind, kann ick mich wohl 
empfehlen. Herr Kommiſſar, ick hab' Sie jleich in der Spiegel⸗ 
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ſcheibe vons Juwelierjeſchäft in der Friedrichſtraße jeſehen und 
en bisken in Berlin ſpazierenjeführt, damit Sie den Rummel 
mal kennenlernen. Wenn Sie Irütze in'n Kopp haben, können 
Sie ſich dat übrije ſelbſt ausklamüſtern.“ Sprach's, zog höflich 
feinen Hut, ſteckte fein Taſchenbuch ein und entſchwand in der 
Menge. 

Grimmig ſchaute ihm der Kommiſſar nach; dann aber begriff 
er den Humor der Ul kerei. „So 'n Satanskerl — und na, fo viel 
Grütze hab' ich doch noch im Kopf, um jetzt zu begreifen, daß er 
mir das Taſchenbuch beim Ausſteigen von der Elektriſchen ſelbſt 
in die Taſche praktiziert hat, um ſeinen Spaß mit mir zu treiben. 
Ja, ſo alt man auch wird, man lernt doch nie aus! Aber das 
nächſte Mal bin ich dran, ſagt der Hanswurſt. Warte nur, Klipp⸗ 
ſcherenfritze!“ Otto Behrend 


„Ultima“, der elektriſche Gasanzünder 


Unter den verſchiedenen elektriſchen Gasanzündern, die bisher 
für Haushaltungen im Gebrauch waren, iſt der „Ultima“ 


Gasanzünder durch feine Zuverläſſigkeit empfehlenswert. Die 
Kraftquelle für dieſen Gasanzünder in Stabform bilden zwei 
einpolige Trockenbatterien, die bei normalem Gebrauch mehrere 
Monate verwendungsfähig bleiben. Ein Druck auf einen Kon⸗ 
taktſchalter ſetzt den elektriſchen Schwachſtrom in Tätigkeit, der 
die in einem durchlochten Kopf befindliche Glühpille zum Auf— 
leuchten oder Erglühen bringt. Nähert man den Apparat dem 
ausſtrömenden Gas, ſo erfolgt die Entzündung. 

Um dunkle Räume mit hellſtrahlendem Lichte gefahrlos be— 
treten zu können und doch eine unter Umſtänden nötige Anzünd⸗ 
vorrichtung zur Hand zu haben, gibt es zwei andere Formen 
des „Ultima“-Stabes, die zugleich als Taſchenlampe eingerichtet 
ſind. Das eine Modell wird ſo hergeſtellt, daß im Lampenkopf 
gleichzeitig die Zünd pille eingebaut iſt, während im anderen der 
Zünderkopf gegen einen Lampenkopf mit Taſchenlampenbirne 
umgewechſelt werden kann. Dieſe Gasanzünder werden ent⸗ 
weder in Aluminiumhülſe oder in Hülſen aus vernickeltem 
Meſſing hergeſtellt, ſo daß ſie auch eine anſprechende, gefällige 
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äußere Form haben. Beachten muß man jedoch, daß der Apparat 
beim Aufhängen nicht der Herdhitze ausgeſetzt iſt, weil durch die 
Einwirkung der Wärme die Spannkraft der Elemente nachläßt, 
und weil durch die dabei entſtehenden Ausſcheidungen der Ele— 
mente — die auf chemiſchen Zerſetzungsvorgängen beruhen — 
die Gebrauchsfähigkeit des ganzen Apparates leiden, ja ſogar 
unmöglich gemacht werden kann. — In ähnlicher Form ſind auch 
die elektriſchen Taſchenfeuerzeuge „Ultima“ hergeſtellt, die im 


Elektriſche Gasanzünder „Ultima“ 


Gegenſatz zu anderen elektriſchen Feuerzeugen mit offener 
Flamme brennen. Der Strom wird hier ebenfalls von einer ein— 
zelligen Trockenbatterie geliefert. Schaltet man den Stromkreis 
ein, ſo glüht die Zündpille auf und entzündet den Docht, der in 
Watte, die mit Benzin getränkt wird, eingebettet iſt. 

Sehr bemerkenswert ſind die Vorteile dieſer Apparate; denn 
die Einzelteile, wie Batterien und Birnen, ſind heute in dem 
kleinſten Dorf um wenige Pfennige käuflich. Feuersgefahr, die 
bei ſpritzenden und achtlos weggeworfenen Zündhölzern immer 
beſteht, iſt hier ganz ausgeſchaltet. A. K. 


Mannigfaltiges 


Tierzähne als Geld 


Geld iſt in der ganzen Welt begehrt, und ſogar die wildeſten 
Wilden entbehren gewiſſer Zahlmittel als Wertmeſſer nicht; 
allerdings nehmen ſie dazu meiſt nicht irgendwelche Metalle, 
ſondern andere, oft recht merkwürdige Dinge. Bei den teilweiſe 
noch kannibaliſchen Papuas im Inneren Neuguineas gelten 
Eberhauer und Hundezähne zum ſelben Zweck wie bei uns Gold: 
ſtücke, Silber- und die kleineren Nickelmünzen und Kupferpfennige. 
Damit dieſe Eberhauer als wertvoll gelten, werden den Tieren 
die unteren Zähne ausgebrochen; dann können die Zähne ſich 
nicht aneinander wetzen und wachſen ſchön im Bogen. Ein hoch⸗ 
wertiger Eberhauer muß vollſtändig rund gewachſen ſein, und 
die Spitze muß möglichſt nahe am Wurzelende einbiegen, darf 
alſo nicht ſpiralförmig auslaufen. Je größer der Umfang, je 
ſchöner geformt der Kreis iſt, deſto koſtbarer iſt der Zahn. Ein 
ſolches Paar braucht ſechs bis ſieben Jahre Zeit, bis es voll— 
kommen gewachſen iſt. Hundezähne ſtehen ungefähr im Werte 
unſeres kleinen Silbergeldes. Aber nur die Eckzähne ſind Zahl— 
mittel. Von jedem Hund können nur vier Stück, die oberen und 
unteren Fangzähne, als „Geld“ gebraucht werden. Zähne von 
europäiſchen Hunden werden von den Papuas nicht angenommen. 
Verſuche einer europäiſchen Firma, Hundezähne auf Neuguinea 
einzuführen, hatten keinen Erfolg. Tierzähne gelten als Haupt⸗ 
werte bei allen Geſchäften, die größere Kapitalien erfordern; ſie 
bilden auch den Familienſchatz und ſpielen die Hauptrolle bei den 
gegenſeitigen Geſchenken, die anläßlich einer Heirat gemacht 
werden. E. Schr. 


Ländliche Erdkunde 


Man muß nicht glauben, daß der Anſchauungsunterricht in 
der Schule eine gar ſo neue Einrichtung iſt. Ein alter Lehrer, der 
auf dem Land grau geworden war, ſollte den Kindern beibringen, 
wie die Erde geſtaltet ſei. Da er keinen Globus hatte, woran er 
das zeigen konnte, zog er feine Schnu pftabaksdoſe heraus und 
ſagte: „Seht, ſo ringsum rund wie meine Doſe iſt unſere liebe 
Erde.“ Als nun einmal der Schulinſpektor kam, wollte der alte 
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Lehrer zeigen, daß ſeine Schüler auch geographiſche Kenntniſſe 
beſaßen. Er rief einem Buben zu: „Hannesle, was für eine Ge: 
ſtalt hat die Erde?“ Da der Knabe ſchwieg, fragte der Lehrer 
weiter. Aber auch Gottfriedle und Michele wußten nichts. Da 
wollte der Lehrer dem ſchlechten Gedächtnis der Buben durch 
Anſchauung zu Hilfe kommen, er zog ſeine Doſe heraus, klopfte 
bedeutungsvoll darauf und fragte: „Wer weiß, welche Geſtalt 
die Erde hat?“ 

Da ſtand Bürgermeiſters Jakoble auf und ſchrie herzhaft: 

„Am Werktag is fie rund, am Sonntag und heut is fie vier⸗ 
eckig.“ 

Der Lehrer hatte am Prüfungstag feine Sonntagsdoſe ein⸗ 
geſteckt, und die war — viereckig. M. Bar. 


Heikle Frage 
Zwei Hebräer waren auf einem Jahrmarkt beim Handel hart 
aneinander geraten. Wütend ſchrie Joſua Semmel mehl ſeinen Kol⸗ 
legen Iſaak Bär an: „Mein Freund, du biſt ein Schafskopf!“ 
Iſaak hielt den Kopf ſchief und ſagte ruhig: „Nu, wie haißt? — 
Bin ich eppes ä Schafskopf, weil ich bin dein Freind, oder heißt 
de mich dein Freind, weil ich ä Schafskopf bin?“ E. Ma. 


Er muß es wiſſen! 


Mitten in der Nacht ſchickte ein kranker Kurpfuſcher und Quack⸗ 
ſalber zu einem Arzt und ließ ihn bitten, doch ja ſo raſch als 
möglich zu kommen. Einſtweilen lag der kranke Heilkundige in 


größter Aufregung im Bett und konnte es kaum erwarten, bis 


der Arzt kam. Als der Doktor ins Zimmer trat, rief der Quack⸗ 
ſalber: „Um Gottes willen, Herr Medizinalrat, helfen Sie mir, 
bevor es noch ſchlimmer wird!“ 

Der Arzt begann den aufgeregten Mann zu unterſuchen und 
fand, daß dem Patienten gar nichts fehlte. Er wunderte ſich, daß 
man ihn wegen einer ſo geringfügigen Unpäßlichkeit aus dem 
Schlaf geriſſen habe, und ſagte: „Ich kann beim beſten Willen 
nicht begreifen, warum Sie ſo aufgeregt ſind. Wegen einer ſolchen 
Kleinigkeit wäre es nicht nötig geweſen, mich holen zu laſſen.“ 
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Angſtvoll ſah der Quackſal ber den Arzt an und ſtöhnte: „Klei⸗ 
nigkeit ſagen Sie. O Herr Medizinalrat, die Angſt bringt mich 
um! Ich habe aus Verſehen eine von meinen Wunderpillen ver: 
ſchluckt.“ J. Arn. 


Die große Überſchwemmung 


In einer alten kleinen Stadt, die von Neuerungen faſt ver: 
ſchont geblieben war, ging ein Fremder ſpazieren und betrachtete 
die ſchönen Bauwerke aus früherer Zeit. Da be merkte er an einem 
Hauſe in mehr als Mannshöhe einen ſchwarzen Strich, ging 
näher und las: „Bis hierher ging am 10. Mai 1834 das Hoch: 
waſſer.“ 

Erſtaunt blieb der Fremde ſtehen, ſchätzte die Höhe der anderen 
Häuſer, die viel tiefer lagen, und dachte, das muß ja ſchrecklich ge⸗ 
weſen ſein. Wenn das Waſſer an dem Haus ſchon ſo hoch geſtiegen 
war, ftanden die anderen ja faſt bis zum zweiten Stock unter 
Waſſer. Da kam ein Mann, offenbar der Beſitzer des Hauſes, 
aus der Türe. Der Fremde ging hin und ſagte: „Das Waſſer muß 
ja ſchrecklich gehauſt haben, wenn es ſchon hier ſo weit gereicht 
hat!“ Da ſagte der Bürger: „So ſchlimm war's nicht. Der Strich 
war früher ganz da unten überm Kellerloch, aber die Lausbuben 
haben immer daran herumgekratzt. Da hab' ich den Strich halt 
höher nauf malen laſſen.“ Ma. Ben. 


Klipp und klar 


Der Begriff der Ritterlichkeit des ehrenhaften Handelns in ge— 
wiſſen Lebenslagen war nicht zu allen Zeiten und unter allen 
Völkern von gleicher Art. Wenn Völker miteinander in Kämpfe 
gerieten, bei denen verſchiedene Ehrbegriffe herrſchend waren, ſo 
kam es oft vor, daß auf der einen Seite etwas geſchah, was beim 
Gegner Mißbilligung, ja ſogar nicht ſelten Entſetzen hervorrief. 

Zur Zeit der Türkenkriege geriet ein deutſcher Heerführer in 
die Gefangenfchaft des Feindes und ſah voraus, daß er nicht 
lebend davonkommen würde. Aufs Außerſte gefaßt, ſtand er 
eines Tages vor dem Sultan, der ihn fragte: „Du biſt in meine 
Hand gegeben. Was erwarteſt du von deinem Überwinder?“ 
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Da antwortete der Deutſche: „Wenn du als wahrer Fürft Krieg 
führſt, ſo gibſt du mich frei und ſchickſt mich in mein Vaterland. 
Führſt du Krieg als Händler, ſo verkaufe mich als Sklaven. Führſt 
du aber Krieg als Schlächter, ſo magſt du mich umbringen 
laſſen.“ Als der Dol metſch die Worte des gefangenen Kriegers 
überſetzt hatte, ſagte der Sultan: „Ich führe Krieg als Be— 
herrſcher der Gläubigen! Kehre in deine Heimat zurück!“ O. Gna. 


Raten und Tun iſt zweierlei 


Eine nicht mehr in der erſten Jugendblüte ſtehende junge 
Dame, der früher kein Freier gut genug geweſen war, fühlte ſich 
einſam und kränklich. Sie ließ einen Arzt kommen und klagte 
ihm lang und breit vor. Beim beſten Willen konnte der Arzt 
keinen organiſchen Fehler finden. Endlich ſagte er: „Mein Fräu⸗ 
lein, ich kann Ihnen nur einen guten Rat geben: heiraten Sie!“ 

Die Dame erwiderte: „Ich danke für Ihren Rat. Sie ſind 
mein Arzt, heiraten Sie mich!“ 

Höflich verbeugte ſich der Doktor und ſagte: „Verehrtes Fräu— 
lein, der Arzt verordnet zwar Medizin, aber er nimmt ſie ſelber 
nicht.“ C. D. S. 

Wie man ſich hilft 


Engelgeduld gehört dazu, ſtundenlang ſchlechtes Klavierſpiel 
oder Singen anzuhören, ohne in Zorn zu geraten. Ein junger 
Mann, der kein muſikaliſches Gehör beſaß und entſetzlich tremo⸗ 
lierte, ſang jeden Tag das Lied: 


„Kennſt du das Land, wo die Zitronen blühn, 
Im dunkeln Laub die Goldorangen glühn? ... 
Dahin, dahin 

Möcht' ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn!“ 

Die Leute im Haus wurden wütend, verlangten, daß der 
Brüller wenigſtens die Fenſter ſchließe, und drohten zuletzt mit 
Gewalt. Aber das half nichts. Der ſchreckliche Menſch fang ber 
harrlich weiter. 

Eines Tages kam ein Brief an die Adreſſe des Sängers. Ein 
Hausbewohner ſchrieb ihm im Namen aller übrigen Leidens⸗ 


„ 


206 Mannigfaltiges * 
2 22 — 
genoſſen: „Wir alle ſind von Ihrer Sehnſucht nach Italien tief 
gerührt. Glücklich wären wir, könnten Sie dahin ziehn, wo die 
Zitronen blühn; da wären wir Sie los ſamt Ihrem Geheul. 
Wir erklären uns bereit, falls Sie reiſen wollen, Ihnen eine 
Fahrkarte von hier bis zur nächſten Station zu bezahlen.“ 
Der Sänger verſtand den Wink und zog aus. . S, 


Zur Beruhigung 


Wer heute Juriſt iſt, hat Ausſicht, im Leben in verſchiedenſter 
Weiſe vorwärts zu kommen. Das iſt nicht immer fo geweſen. 
Ja, es gab Zeiten, da in einer Stadt außer dem Ratſchreiber 
kein Ratsherr ſtudiert haben durfte. Man hielt die ſtudierten 
Herren für untauglich zum praktiſchen Handeln. Der Sohn eines 
Bürgers, der an der Univerſität ſtudiert hatte, bemühte ſich, in 
ſeiner Heimat Ratsherr zu werden. Die Ausſichten, ſein Ziel zu 
erreichen, waren gering, denn man wendete immer wieder ein, 
er ſei an der Univerſität geweſen und könne deshalb nicht in den 
Rat gewählt werden. Endlich erklärte er den Leuten: „Ich will 
jeden Eid ſchwören, daß ich dort nichts gelernt habe.“ R. Hil. 


Abſchied für immer 


Schauſpieler und Sänger ſind abhangig von der Gunſt des 
Publikums; ſie leben vom Beifall der Menge. Und das iſt ein 
Grund dafür, daß fie untereinander eiferfüchtig und wenig duld⸗ 
ſam ſind. Jeder Erfolg eines Bühnenmenſchen iſt für ſeinen 
Spielgenoſſen eigentlich kränkend. Als der lange, ſpindeldürre 
Komiker Knaack immer entſchiedener zum erklärten Liebling der 
Theaterbeſucher emporwuchs, grollte ihm der Charakterſpieler 
Bröme ganz offenſichtlich; ſeine Erbitterung ſteigerte ſich nach 
einem großen Erfolg des Komikers bis zum Abſcheu. Bröme 
war kaum über mittelgroß und reichte dem abnorm langen 
Knaack nur bis zur Bruſt. Eines Tages ſtanden die beiden Ko— 
mödianten bei einer Probe einander gegenüber und mußten ſich 
notgedrungen anſprechen. Knaack hatte ſich angewöhnt, auf 
kleinere Menſchen auf eine gewiſſe leutſelige Art herabzuſehen, 
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ohne dabei ein überhebliches Gefühl zu haben oder in ſeiner 
Haltung zum Ausdruck zu bringen. An dieſem Tage war der 
lange Zeit hindurch mühſam verhaltene Groll des kleinen Bröme 
ſo groß geworden, daß er, alle Selbſtbeherrſchung verlierend, im 
höchſten Grade ärgerlich und erboſt ſagte: „Herr Knaack, ſehen 
Sie doch nicht ſo gönnerhaft von oben herab. Das iſt eine un⸗ 
erträgliche Unart. Sehen Sie wie andere Menſchen geradeaus!“ 

Knaack, ſcheinbar ernſt bleibend, erwiderte höflich: „Es lag 
gar nicht in meiner Abſicht, Sie zu kränken, aber ich werde Ihren 
Wunſch erfüllen.“ Bei dieſen Worten reichte er dem Schauſpieler 
die Hand und ſagte: „Erlauben Sie, daß ich mich von Ihnen 1 
verabſchiede. Leben Sie wohl, Herr Kollege!“ 

Verblüfft ſchaute Bröme den langen Menſchen an und fragte 
unwirſch: „Was ſoll das heißen? — Was find das für Narren- 
poſſen?“ * 

So harmlos als möglich entgegnete der Komiker: „Ich wollte | 
nur höflich fein. Denn wenn ich ihren Wunſch erfülle und 4 
künftig wie andere Leute geradeaus ſehe, werde ich Sie in dieſem 9 
Leben nie mehr ſehen.“ 

Alle Schauſpieler, die den Wortwechſel mit angehört hatten, 
lachten hellauf. Bröme zog ſich wütend zurück. Knaack aber ſagte 
doppelſinnig: „Ich kann doch nichts dafür, daß Bröme ſo 
klein iſt.“ J. Ma. 


Auflöfungen der Rätjel des 7. Bandes: 


Kreuzworträtſel S. 31: Von oben nad unten: 1. Herbſt, 
2. Embach, 3. Rimini, 5. Ottava, 6. Epilog, 7. Retina, 14. Reſeda, 
15. Eichel, 16. Eckart, 18. Olmütz, 19. Arcole, 20. Steven. 

Von lintsnachrechts: 1. Herero, 4. Don⸗ 
ner, 8. Emilio, 9. Steppe, 10. Schanz, 11. Ava⸗ 
lon, 12 Thalia, 13. Malaga, 14. Reppen, 17. Bo⸗ 
reas, 21. Eiſack 22 Albert, 23. Dekort, 24. Atolle, 
25. Alekto, 26. Azoren; 

Figurenrätſel S. 140: (nebenſtehend); 

Arithmogriph S. 140: Nullpunkt, Erker, 
Farbe, Poſen, Magnet, Eichendorff, Alge⸗ 
rien, Kilimandſcharo, Troßknecht = Leben 
heißt kämpfen! (Seneka) 


E N TI EI NT 
WI ATN NE 


Rätſellöſungen 


Magiſches Quadrat S. 140: (rechts neben 
ſtehend); i | E | L 
Logogriph S. 148: Arzt, zart, Zar, Ar; er re je 


Kammrätſel 
S. 161: (links ne⸗ E 
benſtehend); x 

Buchſtaben⸗ N 5 
ſuchrätſelS. 161: LIE I N 2 
Drohne, Noſtow, 
Iwan, Treppe, Nauhreif, Locarno, 
Hirſau, Nimrod, Dolde, Naffagel, Egon, 
— Zanardelli, Stilett, Drama = Der Win⸗ 
ter floh, und der Lenz iſt da. (Richard Wagner: Parſiſal); 


Rätſel S. 161: Storch, Tor; 
Scharade S. 190: Edel — weiß; 
Bilderrätſel S. 199: Je mehr die Liebe gibt, je mehr empfängt 


ſie wieder. 


Cöſungen der Rätjel aus dem Le ſerkreiſe 


Richtige Löſungen unſerer Rätſel trafen nach Redaktionſchluß von 
Band 7, Jahrgang 1926 ein, ſo daß ſie in dieſen Band nicht mehr auf⸗ 
genommen werden konnten, aus Band 5, Jahrgang 1926 von: Hans 
Alterthum, B. (10); Robert Böhm und Frau, N. (11); Richard Daniel, 
G. (9); Hans Eiſentraut, D. (5); Adolf Fritz, H. (6); Reinhold Gieje- 
mann, A. (11); Hermann Hoffmann, B. (7); Hermann Jüngling, St.⸗ 
O. (11); Otto Krieg P. (2); Hermine Kuhlmann, A. (8); Guido Lange, 
S. (8); Paul Löſche, P. (9); Ernel Mayer, L. (11); Lotti Morchel, B. 
(18); Julius Morgenſtern, N. (11); Ludwig Schutt, Fr. (13); Alfons 


Werner, W. (9); Jakob Zenneg, H. (7). 
Richtige Löſungen unſerer Rätſel aus Band 6, Jahrgang 1926 tra⸗ 


fen nach Redaktionſchluß von Band 7, Jahrgang 1926 ein, jo daß fie 
in dieſen Band nicht mehr aufgenommen werden konnten, von: Hans 
Alterthum, B. (7); Adolf Bernhard, D. (8); Theodor Delle, V. (7); Hans 
Eiſentraut, D. (5); Käthe Falt, L. (4); Adolf Fritz, H (6); Reinhold 
Gieſemann, A. (8); Erna Gittermann, H. (9); Eugen Heitlinger, Pf. (1); 
Anna Hopfer, B. (11); Elli Kühnle, St. (10); Guido Lange, S. (8); 
Doris Lohner, U. (5); Paul Löſche, P. (8); Lotte Matzanke, C (68); 
Lotti Morchel, P. (10); Ernel Namtet, St. (11); Carl Spövlein B. (5); 

Ernſt Thiele, B. (10); Leo Vollrath, K. (7); Jatl Wawro, K. (5); Lieſel | 
Ziemendorf, M. (5); Gretel Ziejede, B (9); Franz Zinke, T. (10). 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein 
in Stuttgart, in Oſterreich für Herausgabe und Redaktion verantwortlich 
Robert Mohr, Wien I, Domga ſſe 4 


Pie a 
sts meets 
reste 


Os. man stets nur 
n unsere „Briental. Kraft-Pilen“. 


Sie bewirken in kurzer Zeit erhebliche 

| Eine Einführung in das Verſtänd⸗ n blühendes Aussehen 
nis der Wellentelephonte und Anlei⸗ 
tung zum Bau von Empfangsappa⸗ 
raten. Von Dr. O. Nothdurft. 11. 
bis 15. Tauſend. Mil 89 Abbildungen 
| im Text. In Ganzleinen geb. Rm. 2.40 | 
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Ein Paffionscoman aus Oberammergau. 18. 
leinenband Rm. 6. —. in Halbleder geb. Rm. 14.— 


Romane beliebter Autoren 
Wilhelmine von Hillern 


Am Kreuz 


Union Deutſche Verloagsgeſellſchaft 
Stuttgart, Berlin, Leipzig 


-20. Aufl. In Ganz- 


Die Verfaſſerin bietet darin eine dichteriſche Darſtellung der Oberammergauer 
Paffionsfpiele. Die hinreißende Gewalt der Sprache. die wahrhaft künſtleriſch 
durchgeführte Handlung. eine Geelenmalerei, welche dem Leſer — oft gegen 


ſeinen Willen — das Herz rührt, vereinen ſich, das Werk hoch über das Maß 


des Alltäglichen zu erheben. Dieſer Roman iſt für alle Gebildeten von hoͤchſtem 


Intereſſe. 


Aus eigener Kraft 
Roman. 11.— 13. Auflage. Gebunden Rm. 6.50 


Dieſe Geſchichte des Werdens aus eigener Kraft feſſelt und erhebt, fie iſt der 


Roman der Tat, vorbildlich und anfeuernd. 


Adolf Wilbrandt 


Hiddenſee 


Roman. 6. Auflage. Gebunden Rm. 4.50 


Die kleine ſtille Dftfee-Infel bildet den Hintergrund für die Schickſale einer Schar 


woll en. 


| von Menfchen, die in der Größe der Natur ſich zu neuem Leben zuſammenfinden 


Herman Schmid 
Der Kanzler von Tirol 


Geſchichtlicher Roman. 3. Aufl. In Ganzleinenband Rm. 6,50 


Herman Schmid hat in ſeinem Kanzler von Tirol · mit außerordentlichem Geſchick 


die Elemente der Geſchichte mit der Romantik der Oichtung und der Tragik des 


Tiroler Staats mannes Wilhelm Biener zu einem Werk verbunden, das immer als 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


einer der wirkungsſicherſten und auch beſten geſchichtlichen Tiroler Romane gelten wird. 


Union Deutſche Berlagsgefellfdtrt 
Stuttgart, Berlin, Le fp ie 


Soeben ift erſchienen: 


Das ſchwarze Schiff 


Kriegs- und Kaperfahrten 
des Hilfskreuzers „Wolf“ 


Von 


Korvettenkapitän F. Witſchetzky 


320 Seiten. Mit einem Titelbild des Kommandanten, 6 mehr- 
farbigen Einſchaltbildern nach Aquarellen, ſowie 63 Tertillu- 
ſtrationen nach Zeichnungen und Aufnahmen des Verfaſſers 
und einer Routenkarte der Kaperfahrten. 
In Ganzleinenband Rm. 8.50 


Die längſte und zugleich abenteuerlichſte Seereiſe der Welt hat 
das ſchwärze Schiff, der Hilfskreuzer „Wolf“, durch alle drei 
Ozeane zurückgelegt, ohne fremde Hilfe und Unterſtützung, gejagt 
von feindlichen Kren und hat alledem dem übermäch 
tigen Feinde großen Schaden zuge ls d Schi das man 
längſt für verſchollen hielt, im Feb 81 14 5 — See 

W'̃ e Heimat überraſchte, da 


reiſe die Welt mit ſeiner Rückkehr 


wurde den Bölfen“ der ſchönſte Empfang in Berlin bereitet 
der je heimkehrenden Seeleuten und Soldaten zuteil wurde. 
Dieſe einzig in der Welt daſtehende Reiſe iſt ein Meiſterſtück de 
deutſchen Seemannes, der hier mit allen ſeinen Vorzügen und 
Schwächen lebenswahr geſchildert wird. Von den eiſigen Stürmen 
des nördlichen Atlantik E zu den mürchenhafteſten Träumen 
ſonniger dſeegeſtade begleitet der Leſer bald in lebhafter 
Spannung bald mit behaglichem Schmunzeln den Verfaſſer. Es 
reden viele von den „Wölfen“ in dieſem Buche und alle genau 
ſo wie es ihnen ums Herz iſt, vom Kommandanten bis zum 
Helzer. Trotz aller dichteriſchen Farbigkeit der Darſtellung und 
allem romanhaften Erleben iſt das geſchichtlich denkwürdige 
Werk auf völliger Wahrhaftigkeit ohne Ruhmredigkeit und Schön- 
färberei aufgebaut. Die während der Reiſe vom Verfaſſer ſelbſt 
angefertigten Skizzen und die vielen Photogr ıpbien bilden einen 
Buchſchmuck von eigenartigem Reiz. So birgt das 
und Schönheiten, die es zu einem Lieblingsbuch des deutſchen 
Volkes und der deutſchen Jugend machen. 
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